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Liebe Krimi-Autorinnen und Krimi-Autoren, 

so viele spannende Geschichten, so viele Tatorte, so viele dicke, 
dünne, schlaue und dümmliche Kommissarinnen und Kommis-
sare, witzige und schlagfertige Detektivinnen und Detektive 
habt ihr euch ausgedacht! Und so viele raffinierte Fälle gab es 
zu lösen. Von Eifersucht, Habgier, Neid, Hass, Angst habt ihr ge-
schrieben. Gift, Messer, Pistolen, Feuer und bärenmagische Kräfte 
haben böse Spuren hinterlassen. Corona-Impfstoffe genauso wie 
Geld, Schmuck, Immobilien und Herzen wurden gestohlen. Es 
gab Entführungen, Falschgelddruckereien, Diebstähle, Attentate 
und Morde. Manchmal waren die Täterinnen und Täter raffiniert, 
manchmal verzweifelt, manchmal krank. Meistens, aber nicht 
immer, siegte das Gute.  

Wir von der Jury haben mit großer Freude und Spannung jeden 
eurer Texte gelesen. Oft sogar mehrmals. Danach haben wir über-
legt, was uns zu Herzen ging und was uns hat schaudern lassen. 
Wir haben Notizen gemacht, Punkte vergeben: Was ist in dieser 
Geschichte besonders gut gelungen? Welche Ideen sind einzig-
artig? Wie schafft es die Autorin oder der Autor, die Spannung 
aufzubauen? Wie versteht er oder sie es, sich psychologisch in 

die Figuren hineinzuversetzen? Danach haben wir uns in einer 
digitalen Konferenz getroffen. Und lange geredet. Abgestimmt 
und wieder geredet. Und schließlich in drei Kategorien je zwei 
Preistexte ermittelt. Für die dritten und vierten, die fünften und 
sechsten, die siebten und achten Klassen. Allen Gewinnerinnen 
und Gewinnern herzlichen Glückwunsch, ihr habt ausgezeichne-
te Arbeit geleistet! 

Aber natürlich gratulieren wir auch allen anderen. Allen, die 
es geschafft haben, eine Kriminalgeschichte fertig zu schreiben 
und uns zu schicken. Was für eine großartige Leistung! 

Und dann noch ein Wunsch von uns: Bleibt dran. Schreibt 
weiter. Erzählt Geschichten. Lustige und traurige, spannende, 
nachdenkliche, witzige. Lest sie vor, zeigt sie, schickt sie viel-
leicht dann und wann bei einem Wettbewerb ein. Denn dann 
können auch andere in euren Geschichtenwelten spazieren ge-
hen und sich mit euch freuen, gruseln und phantastische Freun-
dinnen und Freunde finden. 

Kriminelle Grüße im Namen aller Jurymitglieder des Kinder- 
Krimipreises, 

Matthias Morgenroth
Autor

Vorwort
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Es ist ein sonniger Donnerstagmorgen, als ich, Bene, aufwache. 
Mit halb geschlossenen Augen blicke ich auf meinen Wecker. 
„Hoppla! Schon fünf vor acht Uhr!“, stelle ich schockiert fest. 
„Jetzt komme ich bestimmt zu spät zur Schule.“ Im selben Augen-
blick lasse ich mich entspannt auf mein Kissen fallen, es sind ja 
Sommerferien. Mats, mein fünf Monate alter Schäferhund bellt 
aufgeregt. Da fällt mir wieder ein, heute ist ja der vierte Tag unse-
res jährlichen Abenteuercamps. Emil, mein bester Freund, ist ge-
nau wie ich zehn Jahre alt und wird mich gleich abholen. Schnell 
springe ich in meine Klamotten, frühstücke ein paar Bissen und 
packe noch die notwendigen Dinge in meinen Rucksack. Zähne-
putzen werde ich heute auslassen, meine Mama muss es ja nicht 
erfahren.

Emil begrüßt mich wie immer mit seinem verschmitzten Lächeln. 
Bei schönstem Sonnenschein geht es kurz darauf mit unseren Rä-
dern und Mats an der Seite stadtauswärts Richtung See. Ab und 
an braucht Mats seine kleine Pinkelpause und seine kurzen Aus-
läufe. Man merkt noch, wie verspielt er ist, bei den letzten Hun-

detrainingsstunden hat er aber auch schon viel gelernt. Letzte 
Woche ging wie so oft das Kuscheltier meiner kleinen Schwester 
verloren. Nach zwei Tagen mit viel Geheul der Vierjährigen zog 
Mats das Tier schließlich aus dem Gebüsch des Nachbargartens. 
Da gab es dann aber auch eine Runde Leckerlis als Dank von der 
Kleinen.

Als wir am alten Bauwagen ankommen, begrüßen wir schon beim 
Abstellen unserer Bikes Andreas, unseren 34-jährigen Betreu-
er. „Hi Andreas!“, rufen wir ihm begeistert entgegen. Aufgeregt 
kommt er uns entgegen und flüstert uns zu: „Hey ihr zwei, kommt 
bitte mal schnell mit ums Eck!“ Hinter dem Wagen erklärt er uns 
besorgt, was los ist: „Marie, eure Betreuerin, ist noch nicht da und 
ich kann sie nicht erreichen. Das ist nicht typisch, sonst ist sie 
immer so pünktlich. Könnt ihr mir bitte helfen, sie zu suchen? Ich 
muss hier noch auf die restlichen Kids warten und sie beaufsich-
tigen.“ Emil und ich sind sofort dabei, mit Mats an der Seite sind 
wir ein super Team. „Marie wohnt in derselben Straße wie ich, 
sollen wir einfach nochmal zurückradeln und klingeln?“, schlägt 

Emil Gebhard und Benedikt Leitl
Abenteuercamp mal ganz anders
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Emil vor. „Das ist eine super Idee, passt aber bitte auf euch auf 
und meldet euch sofort per Handy, sobald ihr Neuigkeiten habt.“ 
Im Eiltempo geht es zurück. Nach minutenlangem Klingeln an 
ihrer Wohnung befragen wir ein paar Nachbarn, ob sie die 27-jäh-
rige, ca. 1,70 Meter große junge Frau mit ihren meist zu einem 
Pferdeschwanz gebundenen, naturblonden Haaren heute schon 
gesehen haben. Eine ältere Dame gibt uns den Tipp: „Versucht es 
doch mal bei Herrn Kammer, Tim heißt er, glaub ich, mit Vorna-
men, zwei Häuser weiter, der ist doch ihr Freund. Soviel ich weiß, 
sind sie seit ein paar Monaten ein Paar.“ Wir zögern nicht lange 
und begeben uns dorthin.

Etwas aufgeregt klingeln wir bei Tim Kammer in der zweiten Eta-
ge. Ein knapp 30-jähriger Mann schreit genervt aus dem Fenster 
herunter: „Was wollt ihr von mir, ich kaufe nichts!“ „Der hat aber 
schlechte Laune“, murmelt Emil zu mir rüber. „Wir suchen nach 
Marie, sie ist heute nicht am Camp erschienen. Wissen Sie viel-
leicht, wo sie ist?“ Mit einem zornigen Gesicht brüllt er lautstark: 
„Das ist mir doch egal, die interessiert mich seit gestern nicht 
mehr!“, und knallt das Fenster zu. Emil und ich sehen uns ver-
dutzt an. „Was geht hier ab?“, frage ich mich. „Wir müssen Andre-
as informieren!“, ergänzt Emil und wählt schon mal die Nummer. 
„Hi Jungs, was gibt’s, habt ihr Marie gefunden?“, möchte er von 
uns wissen. „Nein, leider nicht. Aber wir haben einen Verdächti-
gen, der vielleicht etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben 
könnte. Tim Kammer, anscheinend Maries Ex-Freund.“ „Dann 
kommt am besten wieder zum Camp zurück – so, wie es aussieht, 
müssen wir hier die Polizei einschalten. Ihre beiden Freundinnen 
und ihre Eltern wissen auch nicht, wo sie sein könnte und ma-

chen sich schon große Sorgen“, fordert uns der Betreuer besorgt 
auf.

Mats wird währenddessen immer unruhiger und zieht mich 
die Straße entlang zurück zu Maries Wohnung. Aufgeregt hüpft 
er vor ihrem Briefkasten hin und her. „Was ist los, Kleiner? Was 
sagt dir deine Spürnase?“, frage ich ihn. Emil zögert nicht lange 
und nimmt aus seinem Rucksack ein längliches Multifunktions-
taschenmesser heraus, mit diesem stochert er von oben in den 
Briefkasten. Mit viel Fingerspitzengefühl zieht er ein weißes, un-
beschriftetes Kuvert heraus. „Öffnen wir es?“, grüble ich noch vor 
mich hin, während mein Freund schon konzentriert vorzulesen 
beginnt: 
                                                                                                           
Lieber Leser,
Marie ist bei mir.
Du bist mir 50.000 € schuldig.
Es liegt ein Timer bei. Mit diesem siehst du genau, wie viel Zeit dir 
noch bleibt.
In der Sackgasse Kreisstraße, neben der Kreissparkasse wartet 
mein Assistent in einem schwarzen Audi.
Bei ihm gibst du das Geld ab!
Solltest du es wagen, die Polizei einzuschalten, ist Marie tot.
Ist das Geld nicht innerhalb dieses Zeitraumes bei meinem  
Assistenten, gefährdet ihr ebenfalls ihr Leben.
So du mir, so ich dir.

Emil zieht schockiert den Timer aus dem Kuvert: „Eine Stunde 
bleibt uns noch, wir dürfen keine Minute verlieren! Ich muss an 
den Ort, an dem der Assistent wartet, vielleicht ist dort jeman-
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dem etwas Verdächtiges aufgefallen.“ Ich stimme ihm zu: „Du 
hast recht, aber sei vorsichtig! Ich laufe sofort mit Mats zurück zu 
ihrem Ex-Freund, der muss uns jetzt helfen. Damit kann er nichts 
zu tun haben, das ist eine größere Sache!“, und mache mich mit 
diesen Worten auf den Weg. Als ich Tim Kammer den Brief zeige 
und er realisiert, um was es hier geht, ist er sofort bereit uns zu 
unterstützen. „Hast du noch etwas von Marie, zum Beispiel ein 
Kleidungsstück oder etwas Ähnliches? Das würde uns eventuell 
weiterhelfen.“ „Ja, auf der Couch liegt noch ein Schal von ihr, ich 
hole ihn schnell!“

Emil ist zwischenzeitlich mit seinem Rad an der Ecke der Spar-
kasse angekommen, von Weitem sieht er schon das parkende 
schwarze Auto in der Sackgasse. Er versucht nicht direkt hinzu-
sehen, um nicht aufzufallen. In den Nachbargeschäften beobach-
tet er die ein- und ausgehenden Menschen, ist aber ratlos, wie er 
weiter vorgehen soll. Etwas bange ist ihm jetzt schon. Da er am 
Morgen kaum was gefrühstückt hat und es schon auf halb elf zu-
geht, beschließt er, sich in der Bäckerei eine Brezen zu kaufen. 
Die nette Verkäuferin kennt er gut, da sie jede Woche hier ihr Brot 
holen. „Hallo Frau Lorenz“, sagt er beim Betreten des Ladens. Der 
Geruch der frischen Backwaren gibt ihm wieder ein sehr woh-
liges und angenehmes Gefühl, er dreht sich kurz um und sieht, 
dass man aus dem Fenster das besagte Auto mit dem Assistenten 
des Entführers sehr gut erkennen kann. So fasst er einfach allen 
Mut zusammen und fragt: „Ist es eigentlich erlaubt, in dieser Gas-
se zu parken?“ „Was meinst du, Emil?“, möchte jetzt die Bäckerei-
verkäuferin von ihm wissen. „Sie sehen doch das schwarze Auto 
in der Sackgasse, darf man so parken?“ Etwas verdutzt antwortet 

Frau Lorenz: „Ja, grundsätzlich schon, also wenn kein Haltever-
botsschild oder Ähnliches dort ist. Aber diesen Audi kenn’ ich von 
irgendwoher … Ach genau, der steht öfters beim Gruber Bauern-
hof, dieser alte, nicht mehr bewohnte Stodl, da dreh ich immer 
meine Walking-Runden. Frag doch deine Mama, ob sie auch mal 
wieder Zeit und Lust hat.“ Noch bevor der letzte Satz ausgespro-
chen ist, verlässt Emil in einem Eiltempo die Bäckerei und ruft 
mich an. „Bene, pass auf, Marie wird vermutlich beim alten Gru-
ber Bauernhof festgehalten, alles Weitere erkläre ich dir später! 
Fahrt ihr schon mal mit Herrn Kammers Auto vor, ich bin in zehn 
Minuten mit dem Rad bei euch!“

Tim und ich springen in sein kleines grünes Auto, mit Mats auf 
dem Schoß geht es zu dem nahe gelegenen Hof. Während der 
Fahrt lasse ich meinen Vierbeiner am Schal unserer entführten 
Betreuerin schnuppern und gebe ihm ein paar seiner Lieblings-
hundekekse. „Du hast bis jetzt schon einen guten Job gemacht!“, 
lobe ich ihn und kraule sein flauschiges braunes Fell. Kurzerhand 
informiere ich Andreas telefonisch über unser Vorgehen. Entgeis-
tert bringt er fast keinen Ton mehr raus. „Macht das nicht, das 
ist alles zu gefährlich! Ich bin für euch verantwortlich, da muss 
jetzt die Polizei mit eingeschaltet werden!“, ermahnt er mich. Ich 
ergänze nur kurz: „Uns fehlt die Zeit, wir müssen handeln“, und 
lege auf.

Wir parken hinter einem großen Gebüsch, als Emil fast zeit-
gleich seitlich des Stodls sein Rad abstellt. Tim ist plötzlich total 
starr und käsebleich im Gesicht und muss sich übergeben. Den 
muss ich jetzt hier leider mal kurz alleine lassen. Im selben Au-
genblick gibt mir Emil von der Ferne zu verstehen, dass wir kei-
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ne Zeit mehr haben. „Also Mats, ab geht’s, aber bitte ganz leise, 
so wie du es gelernt hast, okay?“, ermuntere ich ihn, wobei mir 
nun selbst ganz anders zumute ist. „Wie zum Teufel sollen wir 
da reinkommen?“, frage ich ratlos, während Mats schon immer 
aufgeregter auf und ab hüpft. Emil entdeckt ein großes morsches 
Brett an der Außenwand und mit einem Ruck bekommen wir es 
herausgestemmt. Nacheinander quetschen wir uns durch einen 
Spalt, hier hat es unser kleiner Vierbeiner eindeutig leichter als 
Emil und ich.

Mit einem Blick auf den Timer und stellt Emil entsetzt fest: 
„Es verbleiben nur noch sechs Minuten!“ Vieles geht von da an 
in Zeichensprache vonstatten. Mats führt uns in Windeseile über 
eine alte Holztreppe hinab ins Untergeschoss. Es müffelt so der-
maßen, man kann es kaum beschreiben: überall Wasserstellen am 
Boden, nasse Schwämme, Eimer. Alles gleicht einer alten Werk-
statt, sogar Kettensägen hängen an den Wänden. Ich höre dumpf 
ein Gelächter und jemand spricht: „Sie haben dich wohl im Stich 
gelassen, deine Freunde!“ Emil entdeckt einen Knopf an der 
Wand und ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, drückt 
er ihn. Im selben Moment öffnet sich eine Luke. Wir sehen sofort 
Marie, festgeschnallt auf einem hölzernen Stuhl. Ab jetzt geht 
alles sehr schnell. Der schwarzhaarige, große Mann zückt eine 
Waffe und richtet sie auf uns beide. Mats beginnt sofort laut zu 
bellen und stellt sich diesem Unbekannten gegenüber. Als mein 
Hund auf ihn springt, fällt der Mann um und betätigt dadurch 
versehentlich einen Hebel, wodurch sich die Schnallen des Stuh-
les automatisch öffnen. Unsere erschöpfte Betreuerin entflieht 
im Eiltempo Richtung Treppe. Kurz darauf richtet der grausame 
Mensch erneut die Waffe auf uns, geht einen Schritt zur Seite, 
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rutscht auf einem nassen Schwamm aus und landet direkt auf 
dem besagten Stuhl. Emil reagiert blitzschnell, drückt den Hebel 
nach unten und der Übeltäter wird von eisernen Schnallen um-
schlossen.

Erst stehen wir total starr vor ihm. Dann laufen wir los, die 
Treppe hinauf und trauen unseren Augen kaum … kreisförmig vor 
uns stehen knapp zehn Polizisten in voller Montur. „War das ge-
rade ein Traum oder Wirklichkeit?“, geht es mir durch den Kopf. 
Emil und ich tauschen einen Blick, dann rufen wir in die Runde: 
„Alles schon erledigt!“

Zunächst werden wir lange aufgeklärt, was wir alles falsch 
gemacht haben: die Gefahr, die Regeln, unser Alter, etc. Aber dann 
nimmt uns einer der Beamten zur Seite und meint mit polizeili-
chem Unterton: „Euer Praktikum ist so gut wie genehmigt!“

Andreas, unser Betreuer, hatte zwischenzeitlich dann doch die 
Polizei eingeschaltet. Diese hatte erst den Wagen mit dem Assis-
tenten aufgespürt und war dann mit der großen Einsatztruppe 
angerückt. Das war sicherlich die richtige Entscheidung. Marie 
steht immer noch unter Schock, momentan ist sie unter ärztli-
cher Betreuung und Tim ist an ihrer Seite. Bis sie über die Ent-
führung sprechen kann, wird es wohl noch ein paar Tage dauern.
Aber was bis jetzt schon an Ermittlung feststeht – und das kommt 
von der Kripo und nicht von uns: Bei dem Täter handelt es sich 
um einen 39-jährigen Veranstalter eines weiteren Abenteuer-
Wildnis-Camps in der Gegend. Dieser hat aus Neid und Geldnot 
die Entführung mit Erpressung getätigt, da alle Kinder nur noch 
Andreas und Maries Ferienlager besuchten und er selbst fast kei-
ne Buchungen mehr hatte.
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Laudatio zu Abenteuercamp mal ganz anders  
von Emil Gebhard und Benedikt Leitl
 
In Abenteuercamp mal ganz anders geht es um eine Entführungs-
geschichte mit Erpressung, die von den beiden Freunden Bene und 
Emil mit Unterstützung von Mats, dem jungen Schäferhund von 
Bene, gelöst wird. 

Dabei hat man von Beginn an das Gefühl, mit dabei zu sein, so 
klar werden die Charaktere und Ereignisse beschrieben. 

Was ist passiert?
Marie, die Leiterin des Feriencamps, an dem Bene und Emil 

teilnehmen, ist nicht zum Camp erschienen und die zwei Freunde 
begeben sich auf Spurensuche. Relativ schnell stellt sich heraus, 
dass Marie am Abend vorher anscheinend Streit mit ihrem Freund 
Tim hatte, der gar nicht gut auf sie zu sprechen ist. Hat er etwas mit 
ihrem Verschwinden zu tun? 

Mit Hilfe von Mats‘ Spürnase finden Emil und Bene ein Erpres-
serschreiben, in dem ihnen noch eine Stunde Zeit gegeben wird, um 
50.000 Euro für die Freilassung von Marie zu bezahlen. Ab diesem 
Moment geht es rasant zu, man spürt den Zeitdruck und das fieber-
hafte Suchen nach Spuren am eigenen Leib. Ohne mit der Wimper zu 
zucken, teilen sich die beiden Freunde auf, um nichts zu übersehen 
und bekommen mit dem Glück des Tüchtigen einen entscheidenden 
Hinweis, der sie zu einem unbewohnten Bauernhof führt. Hier ist 
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„Ich glaube, Emil, unser Camp hat sich für dieses Jahr erle-
digt!“, meine ich zum Abschied zu meinem Kumpel. Er bejaht es 
mit: „So ist es, treffen wir uns morgen zum Ninjago-Spielen?“ 

Mats bekommt heute noch ein Sondermenü.

Emil Gebhard und Benedikt Leitl haben den ersten Preis in der 
Altersgruppe der 9- bis 10-Jährigen gewonnen.
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die Situation so detailliert und genau beschrieben, dass man die Ört-
lichkeit tatsächlich vor sich sehen kann und mitfiebert, was weiter 
passiert. 

Gelingt es, Marie zu befreien? Wer sind der oder die Täter? Wa-
rum wurde Marie überhaupt entführt? Dies alles wird bestens auf-
geklärt mit einer wortgewandten Sprache, die beim Lesen sehr viel 
Freude macht. 

Abenteuercamp mal ganz anders hat dieses Jahr in der Kategorie 
3./4. Klasse die Jury am meisten überzeugt, vor allem durch den soli-
den Aufbau einer Kriminalgeschichte mit sehr gutem Spannungsbo-
gen, gepaart mit einer wunderbaren Freundschaftsgeschichte.

Wir gratulieren herzlich Benedikt und Emil (und vielleicht Mats?)!

Gisela Daunhauer, Münchner Stadtbibliothek und 
Helena Stefan, Schülerin und Autorin

Es war früh am Morgen, als Luzian mit seinem Hund Klecks aus 
dem Haus ging. Er wollte zu dem Jägerstand am Waldrand, wo er 
oft zum Beobachten der Tiere hinging. Seit seinem letzten Aus-
flug dorthin wusste er, dass dort ein Mäusebussard-Paar jagte. 
Das wollte er sich nicht entgehen lassen. Auf dem Weg zum Jä-
gerstand ging er bei seinem besten Freund und Schulkameraden 
Benni vorbei, um ihn zu fragen, ob er mitwolle. Gerade als Lu-
zian die Klingel drücken wollte, fiel ihm ein, dass dieser vorhatte, 
an ihrem ersten Ferientag auszuschlafen. „Puh, Glück gehabt!“, 
dachte er sich, als er am Haus vorbeiging, denn unausgeschlafen 
war Benni eine richtige Nervensäge. 

Als Luzian endlich am Jägerstand angelangt war, kreiste 
schon das Mäusebussard-Paar über dem benachbarten Feld. Er 
nahm sein Fernglas und sah, wie das Weibchen – dies erkannte 
er, weil die Weibchen deutlich größer sind als die Männchen – 
ein Kaninchen erbeutete. Ganz in der Nähe des Feldes gab es eine 
verlassene Scheune, in der er oft mit Benni und den anderen Ver-
stecken spielte oder seine selbst erfundenen Comics zeichnete. 
Durch sein Fernglas sah er einen Lieferwagen dorthin steuern. 

Angelos Sarakatsanis
Eiskalte Ware
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Das war komisch, denn der hatte dort nichts zu suchen. Das woll-
te sich Luzian mal genauer ansehen. Also stieg er vom Jägerstand 
hinunter zu Klecks, der brav unter der Holzleiter auf ihn gewartet 
hatte. Mit dem Zeigefinger an den Lippen zeigte Luzian ihm, dass 
er nicht bellen durfte. Das hatte Klecks schon vor Jahren gelernt. 
Anders wäre es auch nicht möglich gewesen, mit ihm zum Jäger-
stand zu gehen. Alle Vögel wären bei seinem lauten Gebell sofort 
weggeflogen und dann wäre es das gewesen mit dem Beobachten 
der Vögel – aus und vorbei, bevor es angefangen hatte.

Luzian schlich geduckt mit Klecks zur Scheune. Durch die Ritzen 
zwischen den Holzplanken sah er den Lieferwagen. Zwei Män-
ner stiegen aus. Er hörte, wie sie miteinander redeten. Der etwas 
Größere sagte: „Lass uns schnell die Klebefolien abreißen und das 
Nummernschild ändern, sonst fallen wir zu sehr auf.“ Der an-
dere Mann, der etwas kräftiger, aber dafür kleiner war, staunte: 
„Endlich sagst du mal was Schlaues!“ Luzian beobachtete, wie die 
beiden Männer das Nummernschild abschraubten und ein neues 
montierten. Kurze Zeit später hörte er, wie die Klebefolie abgeris-
sen wurde. Das fand Luzian gar nicht gut, denn immer, wenn er 
dieses Geräusch hörte, spannten sich seine ganzen Muskeln im 
Gesicht an und seine Ohren schmerzten sehr. Zum Glück schrie er 
dieses Mal nicht auf und Klecks blieb auch ruhig.

Als Luzian sah, dass sich die Männer die andere Seite des Lie-
ferwagens vornahmen, schlich er durch seinen Geheimeingang – 
ein loses Brett in der Scheunenwand – mit Klecks in die Scheune. 
Da sah er an einer Ecke die weggeworfenen Folien, die zuvor auf 
der Karosserie geklebt hatten. Auf diesen stand in dicken Buch-
staben BIONTECH geschrieben. Er wusste aus den Nachrichten, 

dass BIONTECH die Firma war, die den Corona-Impfstoff herstell-
te. Erst dann bemerkte er, dass der Lieferwagen Kälte ausstrahlte. 
Es war ein Kühltransporter.

Luzian hörte, wie sich die Männer unterhielten, es ging um 
den Impfstoff und seine Übergabe. Aber er konnte nicht genau 
verstehen, wohin der Impfstoff gebracht werden sollte. Irgend-
etwas musste Luzian tun. Er konnte die Diebe nicht einfach weg-
fahren lassen, denn dann wäre der dringend gebrauchte Impf-
stoff für immer weg!

Luzian musste den Transporter irgendwie verfolgen. Da hat-
te er eine Idee! Er nahm Klecks den GPS-Sender vom Halsband 
ab – Klecks hatte einen, weil Luzian ihn so sehr liebte und er ihn 
damit immer orten konnte – und klebte diesen mit seinem Kau-
gummi unter den Kühltransporter neben den Hinterreifen. Das 
hatte er einmal in einem Film gesehen.

Luzian schlich sich von der Scheune weg. Als er außer Sichtwei-
te war, sprintete er mit Klecks zu seinem Freund Benni. Dort an-
gekommen klingelte er und Benni, der gerade aufgestanden war, 
öffnete. Luzian fragte außer Puste: „Kann ich Klecks für ein paar 
Stunden bei dir lassen?“ Benni antwortete: „Aber klar!“ Ohne viel 
zu erklären, bedankte sich Luzian bei Benni und rannte zu seinem 
Opa Gerd. Bei ihm angekommen erzählte er, dass er Klecks verlo-
ren hatte und nun unbedingt seine Hilfe beim Suchen brauchte. 
Luzian war klar, dass sein Opa, wenn es um Klecks ging, nicht 
lange zögern würde. 

Gerd sagte: „Zum Glück hat Klecks den GPS-Sender!“, und 
holte sein Smartphone heraus. Gerd klickte auf die GPS-App und 
gab den Code des Senders ein. Luzian und er sahen, wie sich der 
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Punkt, der den Standort des Senders markierte, bewegte. Sie lie-
fen in die Garage. Gerd zog eine Plane weg und zum Vorschein 
kam ein Motorradgespann. Luzian klappte vor Staunen die Kinn-
lade herunter. „Wow!“, sagte er erstaunt, „ich wusste gar nicht, 
dass du so was hast!“ Luzian behielt das GPS-Signal über das 
Smartphone im Auge und navigierte sie vom Beiwagen aus. Sehr 
bald meinte Gerd misstrauisch: „Ich glaube nicht, dass ein Hund 
so lange so schnell laufen kann. Erzähl mir sofort, was hier vor 
sich geht!“, fügte er streng hinzu. Also fing Luzian an zu erzählen. 
Als er fertig war, sagte sein Opa: „Wieso hast du das nicht gleich 
gesagt!“, und gab kräftig Gas. 

Nach einer langen Fahrt durch Dörfer und Landschaften bemerk-
ten sie, dass der Sender sich nicht mehr bewegte. Sie kamen auf 
eine Anhöhe. Von dort sahen sie den Kühltransporter, der hinter 
einem sehr großen, gläsernen Gebäude parkte, auf dessen Dach 
sich ein Hubschrauber befand. Opa Gerd stellte das Motorradge-
spann hinter einem Busch ab und versuchte es mit Zweigen zu 
verstecken. 

Mittlerweile war der Himmel rot und die Sonne stand schon 
sehr tief am Himmel. Luzian und Opa Gerd sahen viele Autos in 
Richtung des Gebäudes fahren. Es schien so, als würde es eine 
Veranstaltung geben. Schick gekleidete Frauen und Männer 
wurden am Haupteingang empfangen und in das Glasgebäude 
geführt. Der Kühltransporter war noch immer hinter der Halle 
geparkt. Nun war es höchste Zeit, die Polizei zu rufen, denn das 
Smartphone war zwar jetzt nicht mehr für die Verfolgung nötig, 
hatte aber kaum noch Akku. Nachdem Opa Gerd der Polizei al-
les gemeldet hatte, gingen er und Luzian näher ran. Sie hörten, 

wie eine große, schlanke Frau sagte: „Ich freue mich schon auf 
den Impfabend in der Klinik.“ Luzian wisperte: „Wir müssen der 
Polizei ein bisschen Zeit verschaffen … ich habe da eine Idee!“ 
Und ohne dass Gerd etwas erwidern konnte, schlich er sich zu-
rück zum Motorradgespann und zog sich die Lederjacke und die 
Sonnenbrille von seinem Opa an. Jetzt ging er in Richtung Klinik 
und schlug den Kragen der Jacke hoch. Opa Gerd sah entsetzt zu, 
wie Luzian ihm zuwinkte, bevor er durch den Hintereingang ins 
Gebäude verschwand. Gerd schlug sich mit der Hand gegen die 
Stirn. Als er noch einmal die Polizei anrufen wollte, um zu fragen, 
wann diese endlich kommen würde, merkte er, dass sein Handy 
nicht mehr da war. 

Luzian fand mittlerweile im Gebäude eine Tür mit der Auf-
schrift Bühne. Daneben stand ein Wachmann, der so groß war wie 
ein Schrank. Als dieser Luzian sah, fragte er misstrauisch: „Wer 
bist du denn?“ „Der Breakdancer, den Sie für die Show bestellt ha-
ben“, antwortete Luzian selbstsicher. „Du bist ja noch ein Kind!“, 
sagte der Mann abfällig und fügte hinzu: „Und außerdem weiß 
ich nichts von einem Auftritt.“ In dem Moment wollte ein Mann 
mit einem Arztkittel an ihnen vorbei. „Hallo Chef, der Kleine hier 
meint, Sie hätten ihn als Breakdancer engagiert. Darf er rein?“, 
fragte der Wachmann. „Das kann gut sein, hm … das organisiert 
meine Frau … ich mache das nämlich nie … aber schließlich ist 
das ja der Bühneneingang“, antwortete dieser genervt und ging 
durch die Tür zur Bühne. Luzian nutzte seine Chance und hechte-
te ihm gleich hinterher. 

Der Klinikchef stellte sich an ein Mikrofon. „Meine Damen 
und Herren, gleich, nach einer kurzen Show, beginnen die Imp-
fungen! Richten Sie bitte Ihre Aufmerksamkeit auf den jungen 
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Breakdancer.“ Luzian nahm das Smartphone, wählte das Lied 
Freestyler und koppelte es mit dem Verstärker. Er fing an, Break-
dance-Bewegungen vorzuführen. Das konnte er richtig gut und 
das Publikum klatschte im Rhythmus. Doch plötzlich verstumm-
te die Musik, denn der Akku war leer und ein anderes Geräusch 
war jetzt zu hören. Auf Luzians Gesicht erschien ein Lächeln. Als 
der Klinikchef und die Gäste die Polizeisirenen hörten, wollten 
alle schnellstmöglich das Gebäude verlassen. 

„Wusste ich es doch! Du bist kein Breakdancer, sondern ir-
gendein stinknormaler Junge, der uns abgelenkt hat“, der Klinik-
chef packte Luzian am Arm und zerrte ihn hoch auf das Dach. Von 
dort aus sah Luzian, wie die Polizeiwagen aus der Ferne näherka-
men. Als der Arzt ihn in den Hubschrauber schubste, fiel Luzian 
zu Boden und stieß sich den Kopf.  Der Klinikchef schrie den Pilo-
ten an: „Starten Sie!“ Als der Pilot sich umdrehte, glaubte Luzian 
einen Moment, seinen Opa zu erkennen. Doch konnte das sein? 
Das musste er sich eingebildet haben. Der Klinikchef wiederholte 
sehr gereizt: „Wieso starten Sie nicht?“ Dann kam auch schon die 
Polizei und Luzian wurde schwarz vor Augen.

Als Luzian wieder zu sich kam, lag er in einem Bett. Er war im 
Krankenhaus. Sein Schädel brummte und er hatte eine dicke Beu-
le. Sein Opa saß neben ihm auf der Bettkante. Luzian fragte: „Wie 
bist du eigentlich in den Hubschrauber gelangt oder habe ich das 
nur geträumt?“ Opa Gerd schilderte, wie er gesehen hatte, dass 
Luzian die Treppen nach oben gezerrt wurde. Da war er die Feuer-
treppe hochgesprintet. Oben angekommen, hatte er den Piloten 
aussteigen und durch eine andere Tür verschwinden sehen. „Ich 
wollte schon immer Pilot werden!“, sagte Opa Gerd lächelnd. Na-
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türlich erzählte er ihm auch von der Festnahme des Klinikchefs, 
seiner Helfer und der Gäste der illegalen Impfveranstaltung.

„Ich muss Klecks abholen!“, rief Luzian plötzlich. „Der über-
nachtet heute bei Benni. Mach dir keine Sorgen, ich habe schon 
alles geklärt“, beruhigte ihn sein Opa. „Morgen früh können wir 
hier losfahren, aber heute musst du dich noch ausruhen.“ 

Am nächsten Morgen war ein Foto von Luzian in der Zeitung 
und er war ein Held. Das war ein Start in die Sommerferien. 

Angelos Sarakatsanis hat den zweiten Preis in der Altersgruppe 
der 9- bis 10-Jährigen gewonnen.
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Laudatio zu Eiskalte Ware von Angelos Sarakatsanis

Lieber Angelos, herzlichen Glückwunsch!
Deine Geschichte Eiskalte Ware wird im diesjährigen Schreib-

wettbewerb des Kinder-Krimifests München mit dem zweiten Platz 
in der Altersgruppe der 3./4. Klassen ausgezeichnet! Die Jury hat sich 
für deinen wunderbaren Krimi entschieden, weil er uns in so vielen 
Punkten überzeugen konnte. 

Beginnen wir gleich mal mit dem Titel, der uns alle sehr neu-
gierig gemacht und ja, dann so großartig zu dem Thema deiner Ge-
schichte gepasst hat: Corona! Die Pandemie hat nun schon fast zwei 
Jahre das Leben von uns allen verändert, daher ist der illegale Han-
del mit Impfstoffen ein brandaktuelles Thema, das du sehr gelungen 
in deinem Krimi aufgegriffen hast. 

Aber eine Geschichte hat ja nicht nur ein Thema, sie muss er-
zählt werden und das ist dir wirklich außerordentlich gut gelungen. 
Betrachten wir nur mal die Namen, die du perfekt ausgesucht hast. 
Auch wenn du das vielleicht ganz „aus dem Bauch“ heraus getan 
hast – wie das übrigens viele Schriftstellerinnen und Schriftsteller 
tun –, so merkt man daran, dass du dir viele Gedanken gemacht hast. 
Die Hauptfigur heißt Luzian – ein schöner und besonderer Name, 
sein bester Freund Benni, das klingt genauso nett und unkompli-
ziert, wie jemand, den man gern zum Freund haben möchte. Und 
der Hund von Luzian wird Klecks gerufen – ein toller Name, der die 

Phantasie anregt. Ich habe mich beim Lesen gefragt, warum heißt 
der Hund so? Hat er viele Punkte auf seinem Fell oder hinterlässt er 
auf dem Boden immer viele Pfoten-Tapser-Kleckse? 

Dein Held hat ein klares Ziel, als er das Haus verlässt: Er möchte 
– und das fanden wirklich alle sehr originell – nicht einfach nur mit 
dem Hund spazieren oder allgemein Vögel beobachten … Nein, er be-
obachtet Mäusebussarde! 

Es ist immer eine gute Idee, seine Geschichte mit so interessan-
ten Details anzureichern, denn so werden in den Köpfen der Lesen-
den auch viele Bilder angeschoben. Man kann sich alles viel besser 
vorstellen – ein Mäusebussard ist ja viel konkreter als einfach nur 
Vögel. Es erzählt auch viel über Luzian, er kann gut beobachten, er 
muss viel Geduld haben – und er muss seinen Hund so gut erzogen 
haben, dass er mucksmäuschenstill bleiben kann. Aber nicht nur 
hier hast du schon gleich zu Anfang so gute Schreibarbeit geleistet. 
Es war natürlich auch amüsant, dass Luzian Benni lieber schlafen 
lässt, weil der sonst so eine Nervensäge ist. Dieses kleine Detail er-
zählt ebenfalls sehr viel über die Freundschaft der beiden: Sie ken-
nen sich gut und Luzian kann seine Schwächen tolerieren.

Und mit diesem Kniff hast du auch dramaturgisch – also span-
nungstechnisch – sehr gute Arbeit geleistet, denn so war dein Held 
allein, als er die verdächtigen Männer beobachtet hat. Das ist na-
türlich viel packender und schürt Ängste bei deinen Leserinnen und 
Lesern. Außerdem kann man sich ganz auf die Geschehnisse konzen-
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trieren und die Lesenden müssen nicht noch einem Dialog zwischen 
den beiden Jungs folgen.

Er beobachtet die Männer und hat dann diese wirklich faszi-
nierende Idee, den GPS-Sender an den Transporter zu kleben. Das 
ist ganz besonders bemerkenswert, denn du hast den Hund zu Be-
ginn der Geschichte so ganz „nebenbei“ eingeführt und nun wird 
er superwichtig für die Handlung – Schriftstellerinnen und Schrift-
steller nennen das „säen“ und „ernten“. Man darf nämlich in einer 
Geschichte nichts dem Zufall überlassen, alles muss miteinander 
zusammenhängen.

Luzian bringt Klecks zu Benni und holt sich dann die Unterstüt-
zung von seinem Opa Gerd, indem er ihm eine Lüge erzählt. Doch der 
Opa durchschaut das nach einiger Zeit – wunderbar, denn in einem 
Krimi sollte die Realität immer bedacht werden. Der Opa meldet 
das Ganze der Polizei, auch das ist vor dem Hintergrund der gerade 
erwähnten Realität wirklich klug von dir überlegt, denn genau das 
würde man in so einer Situation tun.

Danach muss dein Held aktiv werden, um Zeit zu schinden und 
beschließt, sich als Breakdancer auszugeben. Das war hier natürlich 
schon eine kleine Überraschung, weil wir noch nicht wussten, dass 
Luzian nicht nur Vogelbeobachter, sondern auch ein guter Break-
dancer ist. Er schlüpft in eine andere Rolle und hält das durch, bis 
die Polizeisirenen zu hören sind. Durch seinen Einsatz und mit Hilfe 

seines Opas konnte er die Täter wirklich am „Abhauen“ hindern.
Hier ist dir ein außerordentliches Finale gelungen, du hast es 

geschafft, dass Luzian echte Heldenqualitäten gezeigt hat, und bist 
dabei trotzdem realistisch geblieben. Du hast ihn nicht einfach zu 
einer Art Superman mutieren lassen. Das ist für die Lesenden eine 
tolle Erfahrung, denn so kann man beim Lesen selbst zu Luzian wer-
den und sich vorstellen, man könnte so ein Abenteuer auch erleben. 
Ohne ihn wären diese Kriminellen nie entdeckt worden, und weil er 
sich die nötige Unterstützung von Erwachsenen geholt hat, konn-
ten die Kriminellen gestellt werden. Es spricht auch sehr für deinen 
Helden, dass er sich trotz seines großen Erfolgs bei der Verbrecher-
jagd dann sofort um Klecks gekümmert hat.

Wir freuen uns sehr und hoffen, dass du weiterhin so viele groß
artige Geschichten schreiben wirst! 

Beatrix Mannel
Autorin
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Eines schönen Dienstagvormittags saß Alfred Poliz, der Polizei-
hauptmann der kleinen, in Norddeutschland gelegenen Stadt Figge, 
in seinem Büro und las aus Langweile die Berichte der vergange-
nen Fälle. „Fall Fiona, ja, an den Hund der unschuldig aussehen-
den Dame, der darauf dressiert war, Brieftaschen von Leuten zu 
klauen, erinnere ich mich noch gut. An den mit dem beiden Bank-
räubern, die sich selbst im Tresorraum eingesperrt haben, auch. 
Die sind uns aber mächtig auf den Leim gegangen! Dann gibt es 
noch …“, versuchte er sich zu erinnern, als das Telefonklingeln 
ihn aus seinen Gedanken riss. RING! Der rundliche Kommissar 
nahm den Hörer in die Hand. „Hallo, Poliz am Apparat?“ „Kommen 
Sie zum Stadtmuseum, schnell!“ Das war sein Kollege, Inspektor 
Albert Hock. „Bin in acht Minuten da“, antwortete der Kommissar 
und ging sofort los. 

Es waren natürlich keine acht Minuten, denn so ein unsport-
licher Mann wie der Kommissar brauchte mindestens dreimal 
so lange bis zum Museum, die Treppen nicht mitberücksichtigt. 
„Also, worum geht es?“, schnaufte der Inspektor. „Überzeugen Sie 
sich selbst“, sagte der Museumsdirektor, der zusammen mit Herrn 
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Adam Subotic
Fall Penrose-Treppe

Hock im Manuel-Figge-Museum wartete. Herr Poliz bemerkte 
nichts Verdächtiges. Doch der Museumsdirektor zeigte auf die 
Wand mit den wertvollsten Sachen: „Die Hand von Pharao Greif-
kannnix, der Fuß von Pharao Kickabwars, die Pling-Vase …“ „Da 
fehlt ja etwas!“, stutzte der Kommissar. „Ja. Das wertvollste Stück 
der Stadtsammlung!“, sagte Herr Hock. „Das Inka-Zepter. Sie wis-
sen doch, das Zepter von Inkakönig Quakocapotzl.“ Der Kommis-
sar nickte uninteressiert: „Und … das Ding wurde geraubt?“ „Sehr 
scharfsinnig!“, sagte Herr Hock mit sarkastischem Unterton. „Ir-
gendwelche Spuren? Ein Haar, Fingerabdrücke oder so?“, fragte 
der Kommissar. „No, Signor Commissario“, antwortete Herr Hock. 
„Nur die von den Angestellten, die täglich hier sind“, ergänzte der 
Museumsdirektor. „Dann könnte es ja einer von denen gewesen 
sein. Hm …“, sagte Herr Hock, „es gibt keine Spuren von Gewalt 
an der Museumstür und das Museum wird sowieso immer über-
wacht.“ „Dann lassen Sie uns zum Überwachungsraum gehen 
und schauen, was die Überwachungskameras so alles aufgezeich-
net haben”, schlug der Kommissar vor. 
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Der Überwachungsraum war ein kleiner, karger Raum aus Beton. 
Auf dem Boden lag ein dunkelroter Teppich, der genau so aussah 
wie die kleine Decke, die Herr Poliz seiner Katze zu Weihnachten 
geschenkt hatte. An der Wand waren sechs Bildschirme montiert. 
Davor standen zwei Rollstühle und ein kleiner Tisch mit einem 
Computer. Auf einem der Stühle saß ein Mann. Er war Mitte Zwan-
zig und hatte schon eine Glatze, die er mit einer hellroten Baseball
cap zu verstecken versuchte. „Darf ich vorstellen? Bob Fuchs, un
sere Aushilfskraft während der Sommerferien, Student der Film
technik.“ „Sehr erfreut“, sagte der Mann zu den drei Leuten im 
Raum. Der Kommissar kam direkt zur Sache. „Zeigen Sie mal, was 
die Kameras letzte Nacht aufgezeichnet haben“, forderte er Herrn 
Fuchs auf. „Ich zeig euch eine merkwürdige Störung, die könnte 
interessant für Sie sein.“ Der junge Mann klickte ein paarmal und 
da erschienen auf allen Bildschirmen Kameraaufnahmen.

Herr Fuchs spulte etwas vor. Bei 22:27:52 wurde eine der Ka-
meras plötzlich schwarz, aber nicht wie bei einem Stromausfall. 
Es sah so aus, als hätte jemand Tinte auf die Kamera gespritzt. 
„Wie jetzt … Tinte?“, fragte der Kommissar skeptisch. „Ja, genau“, 
antwortete der Überwachungsmann. Beim nächsten Vorspulen 
rief Herr Hock plötzlich: „Ich sehe etwas!“ „Wo? Was?“, riefen alle 
drei im Chor. „Spulen Sie ein paar Frames zurück. Da sieht man 
an einer Stelle einen Ringfinger.“ „Da ist ja ein Ring drauf!“, er-
kannte der Kommissar. „Trägt einer ihrer Angestellten so einen 
Ring? „Nein“, antwortete der Museumsdirektor, „keiner meiner 
Angestellten trägt so einen Ring. Oder besser gesagt keine Ange-
stellte, denn die Fingernägel sind ja lackiert …“ Herr Hock drehte 
den Kopf: „Ich möchte euch mit meinem Allgemeinwissen nicht 
beeindrucken, aber diesen Ring kenne ich gut. Es ist nicht irgend-

ein Ring, sondern ein besonderes Exemplar aus dem Juwelierge-
schäft Beckert. Den müssen Sie kennen. Herr Beckert ist bekannt 
als Herr der Ringe und beliefert mit seinem Schmuck die Reichen 
der Stadt. Von diesem Ring gibt es übrigens nur zehn Exemplare, 
er müsste so um die 30.000 Euro wert sein.“ Der Kommissar sagte 
mit verspieltem Ton: „Von Wert ist uns auch Ihr Wissensschatz, 
mein werter Kollege. Immerhin wissen wir jetzt, dass es zehn 
mögliche Täter gibt, und dazu noch wohlhabende. Und weibli-
che, dürfen wir annehmen.“ „So ist es!“, freute sich Herr Hock. 
„Na dann, auf zu Juwelier Beckert!“, rief Herr Poliz. 

Als der Kommissar und sein Kollege beim Juwelierladen anka-
men, stand Herr Beckert gerade pfeifend am Tresen und putzte 
einen Goldring. Der ältere Herr war in der Stadt sehr beliebt. Die 
Kinder liebten ihn, weil er sie gerne als lustige Karikaturen zeich-
nete und Lollis an sie verschenkte. Er hatte die Angewohnheit, 
auch seine Stammkunden als Karikaturen zu zeichnen, nicht zu-
letzt wegen seines schlechten Gedächtnisses. 

„Guten Tag, was darf‘s denn sein?“, fragte der Juwelier, ohne 
von seinem Ring aufzuschauen. „Ich würde gerne wissen, wel-
che Ihrer Kunden einen solchen Ring gekauft haben“, sagte der 
Kommissar und holte das Smartphone aus der Tasche, um ihm 
das Foto der Hand aus der Überwachungskamera zu zeigen. „Tut 
mir leid, aber ich gebe grundsätzlich keine privaten Informatio-
nen über meine Kunden weiter“, bedauerte der Juwelier, ohne sie 
eines Blickes zu würdigen. Als er mit Putzen fertig war, sah er von 
seiner Tätigkeit auf. „Oh! Aber Sie sind ja der Kommissar! Ja dann 
…“, korrigierte er und holte seine Kundenliste. „Es wurden vier 
dieser Ringe verkauft: an Herrn Bayr, den Süßwarenhändler, an 
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eine gewisse Maria Marie, an die Ehefrau des Restaurantketten-
Besitzers Arthur Floyd, Andrea Floyd, und an eine Frau namens 
Isolde Bexbach.“ „Also nur drei mögliche Verdächtige. Ein Mann 
als Ringbesitzer fällt aus“, kombinierte Kommissar Poliz. Sie be-
dankten sich und fuhren als erstes zu Frau Bexbach, die in der 
Nähe wohnte.

Frau Bexbachs Haus war ein sechsstöckiges Gebäude. Ohne Auf-
zug. Und ihre Wohnung war ausgerechnet im sechsten Stock. „Och 
nee!“, jammerte der Kommissar. Ein Stockwerk, zwei Stockwerke 
… Als die beiden im sechsten Stock ankamen, öffnete eine Frau die 
Tür. „Sind Sie Isolde Bexbach?“, schnaufte der Kommissar. „Nein, 
ich bin Irina Bexbach“, sagte die Frau. „Isolde ist meine Schwes-
ter. Sie lebt im Erdgeschoss.“ „Das hätten Sie uns auch gleich sa-
gen können …“, ärgerte sich der Kommissar. Fünfter, vierter Stock 
… Als der Kommissar unten ankam, fühlte er sich, als hätte er ge-
rade einen Marathonlauf hinter sich. „Herr Inspektor?“, fragte der 
Kommissar. „Wer hat die Treppe erfunden?“ „Keine Ahnung, heiße 
ich vielleicht Google?“, antwortete dieser. Als sie unten ankamen, 
öffnete eine Frau die Tür. Sie sah blass aus, trug ein Abendkleid 
und rote Stöckelschuhe. „Guten Tag, Frau Bexbach. Wir würden 
gerne Ihr Haus durchsuchen“, fing der Kommissar an. „Aber wie-
so?“, fragte Frau Bexbach mit gezwungenem Lächeln. Herr Poliz 
fand sie suspekt, entschuldigte sich und trat ein. 

Bei der Durchsuchung fanden sie nichts, was mit dem Fall 
zu tun hatte, aber sie stießen auf etwas, das vielleicht ein Fall 
werden könnte. Auf dem Weg zur Ausgangstür fiel dem Inspek-
tor Hock nämlich auf, dass Vinzent van Winzigs Der Koloss an 
der Wand hing. „Sie haben eine echte Vorliebe für Originale, Frau 

Bexbach.“ Sie lächelte und antwortete: „Hätten Sie so gute Kennt-
nisse der Kunstgeschichte, wie Sie vorgeben, wäre Ihnen klar, 
dass dies eine schlechte Kopie ist.“ „Ach echt?”, fragte der Ins-
pektor skeptisch und musterte das Bild genauer. „Frau Bexbach, 
ich werde später noch einmal wiederkommen und das Bild unter 
die Lupe nehmen. Jetzt glaube ich Ihnen … fürs Erste. Haben Sie 
einen schönen Tag.“

Dann fuhr das Duo zu Andrea Floyd. Diese wohnte in einer gro-
ßen Villa zusammen mit dem Multimillionär Arthur Floyd, dem 
Restaurantketten-Besitzer. Als die beiden ankamen, stockte ih-
nen der Atem. Die Villa war riesengroß und wunderschön. Als die 
zwei, immer noch ungläubig auf die Villa starrend, aus dem Auto 
ausstiegen, sprang plötzlich eine Siamkatze auf den Kommissar. 
Dadurch geriet dieser ins Schwanken, die Katze fuhr die Krallen 
aus, um ihn zu kratzen, als Herr Floyd aus der Villa rannte. „Böse 
Mieze, ganz böse! Komm her!“, rief er der Katze zu. Die Katze ge-
horchte. „Katze, sitz!“ Die Katze setzte sich hin. „Katze, mach eine 
Rolle!“ Die Katze machte eine Rolle. „Und jetzt sing die Natio-
nalhymne von Italien!“ Da schien die Katze überfordert zu sein. 
„Habe ich dir das nicht beigebracht? Oh, na gut, dann eben nicht.“ 
„Uff“, stöhnte der Kommissar und während er sich den Anzug ab-
wischte, dachte er: „Gar keine so schlechte Idee, um Steuerein-
treiber zu vertreiben. Das sollte ich auch mit meiner Katze versu-
chen.“ „Entschuldigen Sie bitte! Meine Katze Figaro ist manchmal 
etwas stürmisch“, sagte der Restaurantketten-Besitzer. „Ist schon 
gut. Wo ist Frau Floyd?“, fragte der Inspektor. „Die ist gerade 
außer Haus, tut mir leid. Wieso wollen Sie das wissen?“, fragte 
Herr Floyd. „Weil wir sie verdächtigen, ein Museumsexponat ge-
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stohlen zu haben“, erklärte der Kommissar. „Wie bitte? Das muss 
ein Missverständnis sein!“, beschwerte sich der Mann. „Könnten 
wir mal Ihr Haus durchsuchen?“, fragte der Kommissar. „Gerne! 
Sie werden dabei aber sehr viel Zeit und Energie verschwenden, 
denn meine Villa hat 38 Zimmer, verteilt über vier Stockwerke – 
und ich besitze keinen Aufzug.“ Bei der letzten Bemerkung stieß 
der Kommissar einen Fluch aus, den ich in einem kinderfreund-
lichen Krimi nicht wiedergeben kann. Nach der Durchsuchung 
von 17 Schlafzimmern, elf Bädern, zwei Esszimmern, dem Garten, 
einem Wohnzimmer, so groß wie eine Wohnung, einem noch grö-
ßeren Katzenzimmer, drei privaten Gourmetrestaurants für die 
Katze, einem Massagesalon für die Katze, einem Klassenzimmer 
für die Katze und jeder Menge anderer Räume – verbunden mit 
endlosem Treppensteigen – waren die beiden erledigt. Es war 
schon fast Mitternacht und sie hatten um 15 Uhr angefangen! 
„Wir schlafen erstmal eine Nacht darüber“, schnaufte der Inspek-
tor. Der Kommissar hörte ihm gar nicht zu. Er fragte sich, wie vie-
le verschiedene Sachen Figaro wohl essen musste, damit sie drei 
Gourmetrestaurants brauchte. „Tja, die Inspektion war wohl für 
die Katz’“, bedauerte der Inspektor. 

Am nächsten Tag war Frau Marie an der Reihe. Sie war eine Schau-
spielerin, die man eigentlich kennen musste, denn sie spielte 
in vielen Filmen mit. Doch der Kommissar kannte sie trotzdem 
nicht. Als sie aus dem Auto ausstiegen, wettete der Kommissar 
mit Herrn Hock um fünf Euro, dass das vierstöckige Mehrfami-
lienhaus keinen Aufzug hatte, und dass Frau Marie im vierten 
Stock wohnte. Und er wurde prompt um fünf Euro reicher. Als der 
Kommissar nach gefühlten Stunden oben ankam, klopfte er an 

die Tür von Frau Marie. Eine sonnengebräunte Frau mit schwar-
zen Locken öffnete. Sie trug ironischerweise ein T-Shirt, auf dem 
eine Penrose-Treppe abgebildet war, und der Kommissar fühlte 
sich veräppelt. „Guten Tag, Herr Kommissar!“, begrüßte die Frau 
Herrn Poliz. „Woher wissen Sie, dass ich der Kommissar bin?“, 
fragte dieser. „Ich habe Ihr Ankommen gerade aus dem Fenster 
beobachtet.“ „Gut erkannt, aber ich erkenne an Ihnen auch etwas 
…” Die Hand der Frau passte perfekt zu dem Bild, das die Kame-
ras im Stadtmuseum aufgenommen hatten! „Dürften wir bitte 
hereinkommen?“, fragte der Inspektor freundlich. „Aber gern!“, 
antwortete die Frau und lächelte. Die beiden teilten sich auf; der 
Kommissar ging ins Wohnzimmer, der Inspektor in den Flur. Mit-
ten im Wohnzimmer stand ein Sofa, davor ein riesiger Fernseher. 
Ein luxuriöser Teppich und ein Kronleuchter schmückten den 
Raum. Links stand ein breiter Wandschrank aus dunklem Holz, 
darauf ein paar Fotos. Der Kommissar bemerkte natürlich sofort 
etwas Verdächtiges. Eines der Fotos ähnelte dem Bild, das die Ka-
meras aufgenommen hatten. Es fehlte nur die Tinte. „Entschul-
digen Sie, woher haben Sie dieses Bild?“, fragte der Kommissar. 
„Ach, das?“, antwortete die Frau. „Das ist das Filmplakat zu dem 
Film Der gestohlene Ring, in dem ich vor ein paar Jahren mit-
gespielt habe.“ „Wirklich?“, fragte der Kommissar skeptisch. „Ja, 
wirklich“, antwortete Frau Marie selbstsicher. „Na gut … wo wa-
ren Sie vorgestern Abend?“, wollte der Kommissar wissen. „Ach, 
da war ich bei einer Talkshow“, sagte die Frau. „Na gut …“, erwi-
derte der Kommissar. In seinem Kopf begann es langsam zu rat-
tern. Plötzlich hatte er einen Verdacht, wer der Täter sein könnte. 
„Auf Wiedersehen!“, rief er der Frau zu, und ging zusammen mit 
Herr Hock zum Polizeiauto.
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Als die beiden nach einigen Minuten beim Museum ankamen, be-
grüßte sie der Museumsdirektor. „Wissen Sie jetzt, wer der Täter 
ist?“, fragte er erwartungsvoll. „Ja, aber wir müssten noch kurz in 
den Überwachungsraum gehen“, erklärte der Inspektor. Sie betra-
ten zusammen mit dem neugierigen Direktor den bunkerartigen 
Raum und der Kommissar fuhr den Rechner hoch. „Was wollen 
Sie mit meinem Computer?“, wollte der auch anwesende Herr 
Fuchs wissen. Der Kommissar antwortete nicht, er starrte weiter-
hin auf den Monitor. Er durchsuchte die Apps und in Photoshop-
History fand er schließlich das gesuchte Bild: den Filmausschnitt 
mit der Tinte darauf. „Also hatte ich recht mit meinem Verdacht! 
Herr Fuchs, Sie sind hiermit festgenommen!“, rief der Kommissar. 
„Aber wieso?“, fragte der Museumsangestellte. „Weil Sie das Zep-
ter gestohlen haben!“, erklärte der Kommissar. „Sie haben hier die 
Stelle als Aushilfskraft angenommen, damit Sie leichter an das 
Zepter herankommen. Sie haben es gestohlen, sich in die Kame-
ras gehackt, die Frames mit der Tinte und das eine Frame mit dem 
Filmausschnitt hineineditiert, damit wir andere Leute verdäch-
tigen!“ Herr Fuchs verstand, dass es keinen Sinn machte, noch 
irgendetwas zu leugnen. „Na gut. Ich gebe es zu. Wie haben Sie 
das herausgefunden?“, fragte er. „Tja. Jetzt haben Sie wenigstens 
etwas, worüber Sie im Gefängnis grübeln können“, antwortete 
der Kommissar.

„Wie kann ich Ihnen nur danken?“, fragte der Museumsdirek-
tor, während Herr Fuchs von Herr Hock abgeführt wurde. „Ach, 
ich weiß! Ich schenke Ihnen eine schön umrahmte Kopie eines 
berühmten Gemäldes!“, sagte er fröhlich und holte das Geschenk. 
„Na, das ist doch mal was!“, dachte sich der Kommissar, als der 
Museumsdirektor mit dem Bild in der Hand zurückkehrte. „Ein 
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Meisterwerk der Kunst: die Penrose-Treppe!“, rief er und zeigte 
das Gemälde von M. C. Escher. Da musste der Kommissar herzlich 
lachen.

Adam Subotic hat den ersten Preis in der Altersgruppe der  
11- bis 12-Jährigen gewonnen.
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Laudatio zu Fall Penrose-Treppe von Adam Subotic

Es ist noch kein Meister die Treppe heruntergefallen – und Polizei-
hauptmann Alfred Poliz erklimmt eine nach der anderen, wenn auch 
mit Atembeschwerden. Wir folgen einem durch und durch sympa-
thischen Protagonisten, der es nicht nur mit Treppen, sondern auch 
mit Katzen und natürlich auch mit einem Kriminellen aufnehmen 
muss. Denn dieser hat das Zepter eines Inkakönigs aus dem Muse-
um gestohlen. Die einzige Spur ist das Bild eines Rings. Und sie führt 
Alfred langsam aber sicher zur überraschenden Auflösung des Falls, 
bis auch wir außer Atem zurückgelassen werden.

Dieser Krimi hat still und heimlich unser Herz gestohlen. Die 
Subtilität, mit der die entscheidenden Hinweise in die Handlung ein-
geflochten wurden, hat uns beeindruckt: Noch nie in unseren drei 
Jahren in der Hauptjury haben wir ein so überraschendes und doch 
sinnvolles Ende lesen dürfen.

Die Kreativität dieser Geschichte kennt keine Grenzen, schleicht 
sich wie selbstverständlich in die Handlung ein und steigert unsere 
Begeisterung nur noch. Wenn die Siamkatze die italienische Natio-
nalhymne singen soll, wenn der Krimi an liebevoll eingearbeiteten 
Details und wortgewandtem Humor überschäumt, dann weiß man, 
dass man es mit einem würdigen ersten Platz zu tun hat. 

Schon ganz am Anfang wird der wahre Täter vorgestellt, doch 
Alfred braucht noch eine ganze Weile und eine Menge falscher Fähr-
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ten, bis er des Rätsels Lösung auch erkennt – und wir mit ihm. Vor 
Spannung blättern sich die Seiten wie von selbst.

Der Schreibstil ist präzise und witzig, der Verfasser weiß genau, 
wann Details angebracht sind und wann nicht. Die bunten Bilder, 
die er stechend klar vor unserem inneren Auge hervorruft, lassen 
uns eintauchen in das Abenteuer Alfreds. Wir fiebern bei jedem sei-
ner Schritte mit ihm mit und fühlen bei jedem Rückschlag seine Ent-
täuschung. 

Auf jeder Ebene ein herausragender Erfolg! Fall Penrose-Treppe hat 
seinen ersten Platz wahrlich verdient. Applaus für Adam Subotic!

Im Namen der Jury des 19. Kinder-Krimipreises,

Alicia Fender und Mayara Khalifa
Schülerinnen und Schreibende
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„Holt die Polizei!“, rief die alte Wilma hektisch. „Was ist denn?“, 
schrie Gertrude zurück. „Wir haben so lange auf den Impfstoff ge-
wartet“, kreischte Wilma wieder, „und jetzt machen sich welche 
am Impfstoffmobil vor dem Altenheim zu schaffen.“ Da machte 
sich Gertrude so schnell es ging mit ihrem Rollator auf den Weg 
zum netten Pfleger Tobias und berichtete ihm nervös, dass das 
Impfstoffauto ausgeraubt wurde. Doch der Pfleger nahm die Sa-
che nicht ganz so ernst, da viele alte Leute, die er betreute, an-
scheinend schon mit einem Löwen Kaffee getrunken hatten, und 
erklärte nur: „Ach, das ist doch Quatsch! Jetzt erfinden Sie nicht 
schon wieder irgendwelche komischen Sachen.“ „Doch, doch, 
doch, ich bin mir ganz sicher“, beharrte Wilma und auch Gertrude 
antwortete: „Ich habe es auch gesehen. Ich habe sogar mit mei-
nem Fernrohr geschaut, das ich sonst immer zum Zeitunglesen 
am Kiosk gegenüber benutze und dabei beobachtet, dass bei ei-
nem der Diebe unter der schwarzen Mütze pinke Haare heraus-
lugten. Ansonsten hatten sie Mützen und Masken an, doch lei-
der konnten wir nicht mehr erkennen.“ „Außer, dass sie in einem 
roten Hyundai i10 weggefahren sind“, stimmte Wilma zu. Aber 

Anna Carilla
Impfstoffdiebstahl in Spahnhausen

Tobias schien noch nicht ganz überzeugt: „Wirklich? Sind Sie sich 
da ganz sicher?“ Die beiden alten Damen nickten mit dem Kopf. 
Schnell rannte er zur Stationsleitung, um von dort aus die Polizei 
zu rufen. 

Schließlich kamen zwei Polizisten ins Altenheim, die Herr Astra  
und Herr Pfister hießen. Die Namen verwirrten die Alten so sehr, 
dass sie ganz erstaunt fragten: „Sie heißen ja wie die Corona-
Impfstoffe?“ Anschließend befragten die Polizisten die Alten-
heimbewohner, und Gertrude und Wilma erläuterten den Polizis-
ten nochmal das Geschehen. Plötzlich fiel Gertrude ein, dass ihre 
Enkelin ihr einmal belustigt von ihrer Friseurin mit den pinken 
Haaren erzählt hat. „Und wie heißt der Friseursalon?“, fragte Herr 
Astra. Gertrude antwortete: „Der heißt Topffrisur, das weiß ich 
noch genau, weil ich den Namen so komisch fand. Leider hat er 
ja wegen Corona zu, aber meine Enkelin hat gesagt, dass da eine 
Friseurin arbeitet, die pinke Haare hat.“ „Ja, ja, das haben Sie uns 
gerade schon mal gesagt“, stöhnte Herr Pfister ungeduldig. 
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Sofort machten sich die Polizisten auf den Weg zum Friseursa-
lon in die Schwindelgasse, um ihn zu beschatten. Sie blieben im 
Auto um die Ecke sitzen, von dort hatten sie den Friseursalon gut 
im Blick. Sie tranken Kurkuma-Latte und aßen Leberkässemmeln, 
als sie beobachteten, dass um zwölf Uhr ein Mann aus dem Hin-
terhof in Richtung Straße lief. Sobald er draußen war, ging eine 
kleine Frau mit großem Hut in den Hinterhof und stieg die Kel-
lertreppe hinunter. Dieser Wechsel fand noch weitere dreimal 
statt. Als es dann 16.10 Uhr war, spazierte ein Mann in den Hof. 
„Den schnappen wir uns“, brüllte Herr Pfister. Die beiden spran-
gen aus dem Auto und hielten den Mann an. Herr Astra startete 
mit dem Konfrontieren und fragte: „Hey, wo wollen Sie denn hin? 
Warten Sie!“ Der erwiderte eingeschüchtert: „Ich wollte mir doch 
nur die Haare schneiden lassen. Ich wollte doch nur … ich habe 
… in der Arbeit lacht man wegen meiner Frisur schon über mich. 
Aber ich weiß, dass alle Friseure, obwohl sie zuhaben, trotzdem 
Haare schneiden.“ Da erwiderte Herr Astra: „Okay, ich hätte gerne 
Ihren Namen und Ihren Personalausweis.“ Herr Astra zischte zu 
Herrn Pfister: „Hubert, da ist doch was faul. Komm, verkleide du 
dich, geh da rein und kontrolliere das alles. Ich warte mit dem 
jungen Mann drüben im Polizeiauto.“ Herr Pfister nickte nur und 
überlegte, wie er sich tarnen sollte, denn in Uniform würde er ja 
sofort auffallen. Als plötzlich der ertappte Mann die Hand hob 
und sagte: „Ach ja, ehe ich es vergesse, ich habe mich als Zeus 1 
ausgegeben, da Haareschneiden im Moment doch wegen Corona 
verboten ist.“ „Gut, gut“, erklärte Herr Pfister, „ab hier überneh-
men wir, gehen Sie jetzt besser mit meinem Kollegen rüber zum 
Polizeiauto.“ Schließlich fiel ihm ein, dass er ja noch seine alte 
Bikerjacke im Kofferraum hatte und zog sie an. Sie roch leicht 

nach Schweiß, Milch, Kurkuma sowie nach Senf und hatte bereits 
ein paar Flecken und ebenso abgescheuerte Stellen, an denen das 
Leder schon Risse zeigte. Herr Astra schickte den Mann zum Poli-
zeiwagen.

Als Herr Pfister dann die schwere schmiedeeiserne Kellertür auf-
drückte, wartete schon die kleine, etwas pummelige Frau mit den 
pinken Haaren auf ihn. „Sie sind äußerst spät“, bemerkte sie spitz 
und fragte dann mit forscher Stimme: „Name? Sonst kommen Sie 
nicht rein.“ „Zeus 1“, erwiderte Herr Pfister, der offensichtlich 
bemüht war, gelassen zu klingen. Die kleine Dame erwiderte da
raufhin mit frostiger Stimme: „Das ist korrekt. Ich hoffe, Sie ha-
ben den erforderlichen Betrag bei sich!“ Er nickte und stieg dann 
mit zittrigen Beinen die Treppenstufen hinunter. Was hatte er 
sich bloß dabei gedacht? Wie angewurzelt blieb er auf der letz-
ten Stufe stehen. Was da vor ihm lag, sah wie ein Horrorkranken-
hauszimmer aus. An den Wänden blätterte die Tapete ab und es 
war fast überall Schimmel, doch das Schlimmste war der Boden. 
Das Parkett hatte an einigen Stellen Risse. Dort, wo es Lücken hat-
te, tummelten sich nur so die Käfer, Spinnen und alles andere Un-
geziefer. Vereinzelte Stellen wurden mit einem verfransten alten 
Teppich bedeckt. In der Mitte des Raumes stand eine Liege, neben 
der sich ein kleines Tischchen mit Spritzen, Desinfektionsspray 
und einem kleinen Kühlcontainer mit Biontech-Impfstoff befand. 
Auf dem Container klebte ein Zettel mit der Aufschrift: Senioren-
residenz Waldeslust. Dem Polizisten lief ein kalter Schauer über 
den Rücken, als ihm klar wurde, dass er tatsächlich in ein ille-
gales kleines Impfzentrum gelangt war. „Nehmen Sie Platz und 
machen Sie bitte Ihren Oberarm frei“, wisperte ein aus dem Dun-
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kel der Kellerecke plötzlich auftauchender Mann. Herr Pfisters 
Herz klopfte wie ein Presslufthammer und er löste sich aus der 
Schockstarre. Anschließend tat er, was man ihm befohlen hatte 
und hoffte so sehr, dass alles nur ein böser Traum war. Doch das 
war es definitiv nicht, denn der Mann zog schon die Spritze auf. 
Wie in Zeitlupe wurde die Flüssigkeit im Fläschchen immer we-
niger, dafür in der Spritze immer mehr. Die Hände des Polizisten 
wurden immer feuchter mit jedem Millimeter, mit dem der Mann 
die Spritze füllte. Tausend Gedanken schossen ihm durch den 
Kopf: „Oh Gott, wenn er gar nicht impfen kann oder wenn sie ir-
gendetwas Gefährliches dazugetan haben. Das sind die Impfstoff-
diebe vom Altersheim und ich bin jetzt ganz alleine hier mit den 
beiden im Keller. Was soll ich nur tun?“ Wie als hätte der Mann 
seine Gedanken gelesen, flüsterte er: „Sie bekommen jetzt gleich 
die doppelte Impfung, dann ist es für Sie erledigt und Sie müssen 
nicht noch einmal kommen.“ Herr Pfister sah zu, wie die Sprit-
ze immer näher an seinen Oberarm kam, bis er plötzlich brüllte: 
„Stopp! Polizei! Sie sind verhaftet!“ Und tatsächlich stoppte der 
Mann mitten in seiner Bewegung. Die kleine pummelige Frau zog 
den Mann in Richtung Kellertreppe und zischte ihm zu: „Komm, 
wir hauen schnell ab.“ 

Doch wie aus dem Nichts erschienen bewaffnete Polizisten, die 
Herr Astra bestellt hatte. Die beiden wurden abgeführt und es 
stellte sich heraus, dass die Frau Friseurin war, aber wegen Co-
rona momentan nichts verdiente, da die staatlichen Hilfen noch 
nicht ausbezahlt wurden. Sie wollten durch das Impfen Geld 
verdienen. Der Mann konnte Spritzen setzen, weil er früher mal 
Rettungssanitäter war. Herr Astra und Herr Pfister wurden in der 

Polizeistation Spahnhausen wie Helden gefeiert und es gab ein 
riesiges Weißwurstbuffet mit Bier und Kurkuma-Latte. So etwas 
ist in dem kleinen Ort Spahnhausen noch nie passiert und das 
wird es vermutlich auch nicht mehr.

Anna Carilla hat den zweiten Preis in der Altersgruppe der  
11- bis 12-Jährigen gewonnen. 
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Laudatio zu Impfstoffdiebstahl in Spahnhausen 
von Anna Carilla

Tatort Altersheim. Ein verdächtiger Friseursalon. Zwei Polizisten mit 
einer Vorliebe für Kurkuma Latte und ein gewisser Zeus 1. 

Das kleine Spahnhausen befindet sich in Aufruhr. Denn als die 
beiden Altenheim-Bewohnerinnen Wilma und Gertrude zu Zeugin-
nen eines dreisten Impfstoffdiebstahls werden, müssen die Poli-
zisten Astra und Pfister handeln. Obwohl sie eigentlich viel lieber 
ihre Leberkässemmel genießen würden, wissen sie: Die Pflicht ruft. 
Und schließlich „heißen sie ja schon wie die Corona-Impfstoffe“, 
wie die alte Wilma scharfsinnig bemerkt. Also wird eine verdächti-
ge Friseurin mit pink gefärbten Haaren gesucht – doch was die bei-
den Polizisten schließlich in der Topffrisur aufdecken, ist mehr als 
haarsträubend. Tatsächlich stoßen sie auf ein illegales Impfzentrum 
– und kommen dabei selbst fast in den zweifelhaften Genuss einer 
Spritze. Impfen? Schön und gut, aber nicht unter diesen Umständen!

Was klingt wie eine schlechte Seifenoper, ist in der jetzigen Co-
rona-Zeit leider allzu realistisch geworden. Statt Banken voller Geld 
werden nun Altenheime voller Impfstoff beklaut – vor kurzer Zeit 
noch undenkbar. Denn wie fies ist das bitte: Einer Gruppe von hilf-
losen Rollatorbesitzer*innen mit Sehschwäche den heiß ersehnten 
Impfschutz vor der Nase wegzuschnappen? Geht‘s noch? Doch statt 
auf einen skrupellosen Bösewicht treffen die beiden Polizisten auf 

eine verzweifelte Ladenbesitzerin, die um ihre finanzielle Zukunft 
bangt. Kein typisches Schwarz-Weiß-Bild also, wie man es von einem 
klassischen Krimi erwartet. Und die Realität ist es schließlich auch 
nicht. Mit Witz und Charme greift Impfstoffdiebstahl in Spahnhau-
sen ein allzu aktuelles Thema auf und führt die Lesenden in ganz 
neue Arten von Verbrechen ein. Die diesjährige Krimijury war sich 
einig, dass diese Leistung belohnt werden sollte. Herzlichen Glück-
wunsch an dich, Anna! Und eine Kurkuma Latte hast auch du dir red-
lich verdient.

Alexandra Burger und Pauline Kittel
Schülerinnen und Schreibende
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5.2.2019 Верховный Суд СССР1, Moskau, Russland

Still.
Es war still.
Überraschend still, dafür, dass zehn schwer bewaffnete Mit-

glieder der pосгвардия2 auf engstem Raum um einen Käfig mit 
nur einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen standen. Auf einem der 
Stühle saß der Grund für die Soldaten, für die AK-12 und den Mil 
Mi-24, welcher seit geraumer Zeit über dem Gericht seine Runden 
flog und den Anwohnern der Gegend klar machte: nicht nähern!

Es wirkte fast schon lächerlich, dass all diese Maßnahmen er-
griffen wurden, nur auf Grund von einer einzigen Person.

Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da öffnete 
sich die Tür und der Richter kam hinein. Er erschien ihr wie ein 
Veteran, er bewegte sich wie ein Soldat. Hätte er nicht die Rich-

Annalina Sophie Kahlert
Freigesprochen –  
Im Zweifel: für mich

terrobe getragen, sie hätte ihn trotzdem als solchen erkannt, er 
hatte dieses gewisse Etwas, das nur Leute an sich hatten, die auf 
legalem Weg mit Leben spielten.

Die Staatsanwältin erhob sich sowie die Reporter, welche zu 
Dutzenden in den Zuschauerreihen saßen.

Publikum.
Natürlich, warum auch nicht?
Alle erhoben sich bei der Ankunft des Richters, alle schloss 

natürlich auch sie mit ein. Aber sofort waren alle Waffen auf sie 
gerichtet. „Hinsetzen!“, brüllte einer der Soldaten, aber sein Fin-
ger am Abzug zitterte. Er war kurz davor abzudrücken. 

Sie lächelte dem Richter ironisch zu, deutete sogar eine Ver-
beugung an und setzte sich dann wieder auf den Stuhl. Eine ner-
vöse Spannung lag in der Luft, sie hatte soeben jedem klar ge-
macht, wie viel Angst sie vor dem Kommenden hatte, oder vor 
einer Kalaschnikow.

Der Hammerschlag hallte durch den Saal, nur hier und da ver-
einzeltes Blitzlicht einer Kamera als Accessoire. „Start des Verfah-
rens: das Volk gegen Alea Kahara Grigoriev, bei Interpol bekannt 

1  russisch: „oberstes Gericht“
2  russisch: „Nationalgarde“
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als красная дочь3. Die Verhandlung führt: Alexey Proshche. Das 
Wort hat der Staat.“

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als er der Staatsan-
wältin das Wort erteilte. Mit ihrem Körper und dem einen oder 
anderen kurzen Rock hätte die Verteidigerin des Staates sich be-
stimmt bis zum Richterposten „hochschleimen“ können, aber sie 
war ehrlich geblieben.

Schwach. Ehrlichkeit in diesem Land war nichts als schwach. 
Sich einem kaputten System unterzuordnen war schwach. Sie fi-
xierte die Frau mit abwertendem Blick und als sich ihre Augen 
trafen, bedachte sie ihre Gegenüber mit  einem ihrer besten „Du-
bist-erbärmlich-Blicke“.

Die Anwältin räusperte sich und begann, von dem Blatt vor-
zulesen, das sie von einem äußerst nervös wirkenden Bezirks-
staatsanwalt gereicht bekam. „Werte Berichterstatter, hohes Ge-
richt, Volk Russlands, die Angeklagte hat sich lange, zu lange vor 
nichts und niemandem für ihre Taten verantworten müssen. Aus 
diesem Grund hat die Republik Russland, zum Wohle der nationa-
len Sicherheit, mit Interpol zusammengearbeitet. Für die Gefan-
gennahme der Angeklagten sind viele Brüder und Schwestern ge-
fallen – sechsundzwanzig, um genau zu sein. Womit wir bei den 
Anklagepunkten wären: Behinderung der Justiz, Diebstahl von 
Nerven-, Betäubungs- und Schlangengift aus einer Forschungsein-
richtung des FSB4, Terrorismus in mehreren Fällen sowie Beteili-
gung an cyberterroristischen Anschlägen, Verantwortung eines 

Massenausbruchs aus dem Alcatraz5, Mord an vier Mitgefange-

nen, sechs Wärtern, sechsundzwanzig Soldaten der pосгвардия, 
sieben Politikern, drei Abgeordneten und dreiundvierzig der 
größten Waffen- und Rüstungsverkäufer.“ Die Anwältin hielt inne 
und blinzelte, selbst sie schien erst jetzt zu realisieren, was sie da 
gerade gesagt hatte. Auch alle anderen im Saal starrten ungläubig 
auf die Frau in Gefängniskleidung und den Tattoos, die sich, aus-
gehend von ihrem Brustkorb über den ganzen Körper, von den 
Fingern und Zehen bis hin zu ihrem Gesicht erstreckten.

Gedankenverloren strich Alea über einen der drei kleinen 
Drachen auf ihrem Gesicht. Jedes Bild auf ihrem Körper erzählte 
eine Geschichte und die kleinen Geschöpfe standen für die ersten 
Male, bei denen sie mit dem Tod in Berührung gekommen war. 
Langsam driftete sie ab, während die Anwältin weiter ihr Plädo-
yer hielt. Als die Anwältin dieses schließlich beendete, fügte sie 
noch hinzu: „Wenn ich so frei sein dürfte, würde ich als Urteil 
Artikel 24 der weißrussischen Verfassung vorschlagen, denn auch 
wenn das Urteil hier in Russland gefällt wird, so ist die Angeklag-
te nicht Bürgerin dieses Landes und fällt somit eigentlich unter 
die Gerichtsbarkeit unserer Nachbarn,“ es schien so, als würde sie 
mehr zu den Kameras sprechen, als mit dem Richter. „Allerdings 
war das Ausbruchsrisiko zu hoch, weshalb der Prozess hier ge-
führt wird. Sie lebt aber unter den Gesetzen Belarus‘, weshalb ich 
erneut auf Paragraf 24 verweisen will.“

Sofort begann das Blitzlichtgewitter, jeder der Reporter woll-
te ein Foto von Aleas Reaktion, aber sie hatte bereits damit ge-
rechnet.

3  russisch: „rote Tochter“ 
4  russischer Inlandsgeheimdienst 5  russisches Hochsicherheitsgefängnis/-arbeitslager
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Paragraf 24 war die Todesstrafe.
Als wieder Stille eingekehrt war, hörte man nur noch das 

Trommeln ihrer Finger auf dem winzigen Tisch vor ihr. Den Rich-
ter schien ihre Gelassenheit und das Geräusch nervös zu machen, 
denn er fuhr sie an: „Aufhören! Wo ist eigentlich die Verteidigung?“ 
Sie lächelte ihn gefährlich an und sagte zum ersten Mal seit Ta-
gen wieder etwas: „Ich, Euer Ehren. Ich werde mich selbst vertei-
digen.“ Auf das entsetzte Gesicht des Richters hin zog sie eine Au-
genbraue hoch und fragte: „Gibt es damit ein Problem? Ich habe 
vielleicht nicht die nötigen Qualifikationen, allerdings ließ sich 
kein Anwalt finden, der einen Fall wie meinen übernimmt …“ Ihr 
verheißungsvoller Blick ließ keinen Zweifel daran, warum.

Die Regierung wollte sie tot sehen und um das zu erreichen, 
hatten die oberen Etagen dafür gesorgt, dass der eine Kerl, der 
verrückt genug gewesen war, sich auf ihren Fall einzulassen, auf 
plötzliche und ganz und gar unerwartete Weise kurz vor dem Pro-
zess verschwand.

Schnaubend erteilte ihr der Richter nun widerwillig das Wort 
und mit klarer Stimme begann sie zu sprechen: „Euer Ehren, Na-
tionen aller Flecken Erden, die ihr mich hören könnt, ihr habt in 
vergangener Zeit viel über mich und meine Vergehen gehört, doch 
hat man euch auch Genaueres erzählt? Nein, natürlich nicht, wer 
sollte sich auch für die Gründe von neunundachtzig Morden in-
teressieren? Niemand ist die einzig logische Antwort, doch denkt 
nach. Wusstet ihr um das Ausmaß meiner Taten? Nein, denn al-
les, was ihr wissen musstet, war, dass ich das Problem Belarus‘ 
war. Zumindest, bis ich nach Russland kam. Aber es interessierte 
auch niemanden, was die Deutschen taten, bis es die Außenwelt 
betraf, es kümmerte niemanden, als kritische Stimmen plötzlich 

und aus heiterem Himmel verstummten, bis die Familien erfuh-
ren, dass ihnen die Kehlen durchgeschnitten wurden, es war 
niemandes Problem, dass in Japan Atombomben hochgingen, bis 
die Strahlung auch hier eintraf. Also frage ich euch alle: Wer von 
uns ist kriminell? Meine Brüder und Schwestern, die Gebäude in 
die Luft sprengen, um der Regierung zu schaden, aber davor alle 
rausschaffen, weil sie keine Massenmorde verantworten wollen? 
Sie, die Algorithmen in Server schleusen, die Informationen über 
Wahrheiten hinter dem ach so unfehlbaren System und seinen 
Gesichtern offenbaren? Oder ihr, die ihr vor euren Bildschirmen 
sitzt und auf den Konsum schimpft, während die Werbung und 
die Menschen, die euch schützen sollten, euch für dumm verkau-
fen?“ Sie wandte sich wieder dem Richter zu, dessen Kopf rot vor 
Wut geworden war. „Euer Ehren, ich spreche für viele, wenn ich 
sage: Dieses System ist fehlbar und dieser ganze Prozess gegen 
mich und meinesgleichen ist unzulässig. Ja, ich habe getötet, ja, 
ich bin eine Terroristin, und ja, Abschaum bin ich wahrscheinlich 
auch, aber all das bin ich nur, weil eine Minderheit, die sich als 
höhergestellt empfindet, mich so nennt. Ich sage, diese Anklage 
ist unzulässig und illegal! Warum? Ein einfacher Grund: Ich bin 
nicht irgendein dummes Mädchen mit Visionen, ich bin Alea Ka-
hara Grigoriev, Tochter von Maria Grigoriev, Enkel und Erbin der 
Algjanorna Roza und damit ist mein Geburtsrecht der Titel der 
Rosenprinzessin6.“

Ihre Mimik war unverändert, aber ihre Stimme triefte vor 
Verachtung. Ihre Mutter hatte einen einfachen Bürger geheiratet, 

6  Rosenprinzessin: weibliche Roza
Rosenkönigin: weibliches Familienoberhaupt der Roza
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um sie fern der Korruption aufwachsen zu lassen, hatte den Na-
men des Mannes angenommen und ihr privilegiertes Leben auf-
gegeben. Sie war eine Roza gewesen, so wie Alea eine war. Eine 
Adlige. Und da ihre Mutter und Großeltern inzwischen tot waren, 
war sie nun Oberhaupt des ältesten und mächtigsten Adelsge-
schlechts Russlands.

„Meine Mutter ist seit 2007 tot, meine anderen Verwand-
ten noch länger, ich bin die einzige lebende Roza. Somit bin ich 
nicht nur die letzte Rosenprinzessin, sondern auch -königin.“ 
Alles schien für einen Augenblick stillzustehen. Dann verlor der 
Richter stark an Gesichtsfarbe, als ihm bewusst wurde, was das 
bedeutete. Selbst die Reporter schwiegen kurz, dann prasselten 
Dutzende an Stimmen auf Alea ein. Aber als sie eine Augenbraue 
hob und ein paar Todesblicke an besonders Laute verteilte, ver-
stummten sie alle.

„Ich gebe mich nur aus einem einzigen Grund zu erkennen. 
Ich will zeigen, wie korrupt dieses System ist. Ich habe neunund-
achtzig Menschen auf dem Gewissen, das ist mehr als genug, um 
mich dreimal zu richten, aber: Ich bin adlig. Bin ich besser als 
all die anderen Mörder? Nein, natürlich nicht! Aber werde ich ab 
jetzt so behandelt werden? Ja, und zwar, weil, sollte das Gericht 
mich trotzdem einfach verurteilen, müsste es das dann immer 
tun. Bei jedem Adligen. Wenn nicht, dann erkennt das Gericht 
meinen Status an und dann“, spöttisch lächelte sie zuerst dem 
Richter und dann den Kameras zu, „kann mich nur der oberste 
Richter meines Landes verurteilen: der Präsident von Belarus.“

Still.
Es war still.
Erneut.

Ihre Mundwinkel zuckten zynisch, als sie die Gesichter der 
Staatsanwältin, Reporter und des Richters sah. Diese variierten 
zwischen geschockt, entsetzt und angeekelt. – Ob von ihrer Arro-
ganz oder den Fakten vermochte sie nicht zu sagen.

„Das Gericht zieht sich zurück, war das alles von Seiten der 
Verteidigung?“, meldete sich der Richter nun, mit vor Anspan-
nung zitternder Stimme. Kurz war sie drauf und dran zuzustim-
men, aber sie konnte ihn nicht leiden, also entschloss sie sich, 
noch einen draufzusetzen, „Nein, Euer Ehren, ich wollte noch da-
rauf hinweisen, dass, sollte der eigentlich zuständige Richter für 
meinen Fall nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden hier 
auftauchen, werde ich in allen Anklagepunkten freigesprochen 
und meine Akte wird verbrannt.“ Erneut stieg ihm die Zornesröte 
ins Gesicht und er erwiderte gepresst: „Danke, Grafinya Roza7, 
aber das Gericht kennt die Verfassung und während Sie in Ihre 
Zelle zurückgebracht werden, wird jemand den Wahrheitsgehalt 
Ihrer Worte prüfen.“

Bei der Anrede schlich sich ein schadenfreudiges Grinsen auf 
ihr Gesicht.

Sie hob den Kopf. Der kleine Schlitz in der Tür wurde aufgescho-
ben und ein Paar Augen erschien davor. „An die Wand, Hände über 
den Kopf!“, schnauzte er sie an und als sie der Aufforderung nach-
kam, öffnete der Soldat die schwere Stahltür. Alle halbe Stunde 
wechselte die Wache vor ihrer Zelle und vor wenigen Augenbli-
cken hatte sie den achtundvierzigsten Wechsel gezählt.

Die vierundzwanzig Stunden waren um.

7  russisch: Gräfin Roza
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Gefesselt wurde sie wieder in den Gerichtssaal gebracht und 
dort zurück in den Käfig. Der Richter redete hektisch gestikulie-
rend in sein Handy, bis er bemerkte, dass sie ihn beobachtete und 
ihm nun wohl oder übel eine Urteilsverkündigung bevorstand.

Mit einem Fluch, der sich sehen lassen konnte, ging er an sei-
nen Platz zurück und nahm seine Akten in die Hand. Alle erhoben 
sich, diesmal blieb sie jedoch sitzen und lächelte nur spöttisch. 
„Das Gericht ist zu einem Urteil gekommen“, begann er, „die An-
geklagte ist einer langen Liste an Verbrechen beschuldigt, ange-
sichts der neuen Sachlage, die da wäre: die Angeklagte ist adlig, 
doch trotz dessen hat sich das Gericht entschieden …“ Ihr Lächeln 
wurde breiter, er hatte Rückgrat, das musste sie ihm lassen. Er 
hatte sich wirklich dazu entschieden, sie zu verurteilen. Aller-
dings war sie noch nicht fertig mit dieser Welt, also verlagerte sie 
leicht ihr Gewicht. Nun zeigte ihre rechte Schulter gut sichtbar in 
Richtung des Mannes. Dieser wurde bei dem Anblick des großen 
Tattoos, welches sich über ihren ganzen Arm zog, blass. Denn in-
mitten des Bildes konnte er ein Zeichen erkennen, das er nur zu 
gut kannte.

Jeder, der es einmal gesehen und das überlebt hatte, vergaß 
dieses Zeichen nie mehr.

Das Zeichen eines Bratwa Kapitans8.
Die Gesichtszüge des Richters entgleisten, dann fiel der 

Hammer begleitend zu seinen Worten: „Die Angeklagte ist in al-
len Punkten freigesprochen!“ Sofort herrschte Tumult im Saal. 
Alle sprangen auf. Die Reporter, angesichts der spannenden Ge-

schichte, die sie nun veröffentlichen konnten. Die Anwältin vor 
Empörung. Der Richter jedoch ließ sich kraftlos auf seinen Stuhl 
gleiten, als wäre mit diesen Worten alle Spannung aus ihm ge-
wichen. Er starrte leer auf die Wand ihm gegenüber, als ginge ihn 
das alles nichts mehr an.

Die Käfigtür wurde geöffnet und ihre Fesseln gelöst.
Grinsend rieb sie sich die Handgelenke, freigesprochen. 
Sie war freigesprochen!
Doch würde sie erst in kurzer Zeit wirklich frei sein.

Sie stand nun schon seit zwei Stunden in diesem Hauseingang 
und ließ sich einschneien. Nun endlich kam  Alexey Proshche aus 
dem Gerichtsgebäude. Sie ging ihm entgegen, doch als er sie sah, 
wurde er blass und drehte sich auf dem Absatz um.

Armer, berechenbarer Mann. So trieb sie ihn immer weiter 
in die Gassen, so lange, bis er vor einer Sackgasse stand. Entsetzt 
drehte er sich um und seine Hände zitterten, als er eine Pistole 
auf sie richtete. Sie lächelte aber nur und drückte die Waffe nach 
unten. Mit einem kleinen Ruck nahm Alea sie ihm weg und ließ 
sie in ihre Tasche gleiten.

Angstvoll sah er sie an: „Bitte, ich habe Sie doch freigespro-
chen, bitte – ich … ich habe Kinder, bitte!“ Sie legte den Kopf leicht 
schief und musterte ihn. „Wie kommst du darauf, dass ich dich 
töten will? Ach ja, du bist ein fieses, kleines, widerwärtiges Rad 
im Getriebe der Korruption.“ Er wimmerte vor Angst, als sie sich 
vorbeugte und ihm ins Ohr raunte: „Ich töte dich nicht, du sollst 
für den Rest deines erbärmlichen Lebens in die Gesichter deiner 
Kinder sehen und mit der Schuld, sie in eine Welt mit einer Mör-
derin meines Kalibers gesetzt zu haben und mich nicht verurteilt 8  höchster Rang bei der Bratwa (russische Mafia)
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Laudatio zu Freigesprochen – Im Zweifel: für mich 
von Annalina Sophie Kahlert

Dieser hervorragende Text der jungen Autorin lässt uns an einer 
Gerichtsverhandlung in Moskau teilhaben, in der sich der russi-
sche Staat und eine Terroristin aus Belarus gegenüberstehen. Alea 
Kahara Grigoriev ist angeklagt, 89 Morde begangen zu haben, und 
leugnet diese nicht. Nein, die tätowierte Frau in Gefängniskleidung 
möchte die staatliche Korruption und Ungerechtigkeit anprangern 
und publik machen. Sie enthüllt vor allen Prozessteilnehmerinnen 
und -teilnehmern und den anwesenden Journalisten, dass sie eine 
mächtige Adlige, die Rosenkönigin, ist. Als dem Richter durch ein 
markantes Tattoo zudem ihre hohe Stellung in der russischen Ma-
fia bewusst wird, knickt er endgültig ein und verhängt nicht die zu 
befürchtende Todesstrafe, sondern spricht die Angeklagte in allen 
Punkten frei, wie es dem unredlichen Vorgehen in diesem System 
entspricht. Nach dem Prozess hat der Richter bei einem Zusammen-
treffen mit der Staatsgegnerin vor dem Gerichtsgebäude Todes-
angst. Doch er behält sein Leben und wird von der Aktivistin mit 
verachtenden Worten bedacht. Als unfassbares Ende lesen wir in 
aufwühlenden kurzen Sätzen, wie sich die Protagonistin schließlich 
selbst das Leben nimmt und damit von der Verantwortung des Le-
bens freigesprochen wird.
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zu haben, leben müssen.“ Damit drehte sie sich um und ging, ließ 
ihn einfach dort stehen.

Seufzend ließ sie den Blick über Moskau gleiten. Oh ja, es war tat-
sächlich eine der schönsten Städte und ab heute würde es sich 
verändern. Sie hatte getan, was sie hatte tun müssen und nun 
würde sie zum letzten Mal etwas tun, das nötig war. Sie fühlte 
das kalte Metall auf ihrer Haut. Sie konnte frei sein. Endlich frei 
von Korruption. Frei von all den Lügen. Frei von Schmerz. Dann 
schloss sie die Augen und drückte ab. Freigesprochen von der Ver-
antwortung des Lebens.

Annalina Sophie Kahlert hat den ersten Preis in der Alters
gruppe der 13- bis 14-Jährigen gewonnen.
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Wow. Wie eindrucksvoll erleben wir die Wendungen in dieser 
packenden Story um kapitale Verbrechen mit. Mit Spannung habe 
ich lesend die Verschiebung der Machtverhältnisse mitverfolgt. Alea 
Kahara Grigoriev erhebt sich über das oberste russische Gericht, das 
sie nicht verurteilen kann, und spricht sich selbst frei, indem sie sich 
selbst richtet.

Dieser Krimi ist hochpolitisch und zeigt in kunstvoll gewählten 
Worten, wie die Frau den Machtkampf gegen das System auf ihre 
Weise gewinnt. Der außergewöhnliche Text, der sogar einige russi-
sche Ausdrücke enthält, ist sprachlich sehr überzeugend aufgebaut 
und lässt die Spannung bis zum tödlichen Ende mehr und mehr an-
steigen. Vielen Dank für dieses atemberaubende Lesevergnügen.

Die gesamte Jury und ich erachten diese bewundernswerte 
Leistung verdientermaßen als preiswürdig. Der erste Platz für die 
7./8. Klassen geht an den Krimi Freigesprochen – Im Zweifel: für mich 
von Annalina Sophie Kahlert. 

Herzlichen Glückwunsch!

Helmut Obst
Leiter der Bibliothek der Stiftung Pfennigparade
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Frühmorgens klingelte das Diensthandy an diesem Sonntag. 
Kommissar Kuno meldete sich mit verschlafener Stimme: „Wos 
is los?“ Sein Dienstvorgesetzter entgegnete genervt: „Kommissar 
Kuno, Sie müssen sofort Ihren Dienst antreten. Wir haben eine 
Leiche in der Kuhthalschlucht gefunden!“ 

Missmutig schlurfte der Ermittler ins Bad, zog sich an und 
fuhr zum Tatort. Vor Ort traf er seine Kollegen von der Spuren-
sicherung. Dort erfuhr er: „Die Leute aus dem Dorf haben gestern 
mitbekommen, wie der Tote mit seiner Freundin heftig gestritten 
hat, es gab wohl auch körperliche Auseinandersetzungen.“ Und 
die anwesende Bewohnerin von Kuhthal ergänzte: „I hob des 
scho oiwei gsogt, des geht ned guat aus, die Frau Chantal hod Hor 
auf de Zähn. Und jetzad hots ihrn Freind umbrocht, Gott hab ihn 
selig. Und des in unserm friedlichn Dorf.“ 

Hier unterbrach der Kommissar: „Fakten, ich brauche Fakten, 
keinen Dorftratsch!“ Sein Kollege Schorsch Meier ergänzte: „Wir 
haben das Handy des Toten gefunden und dort finden sich etliche 
Nachrichten seiner Lebensgefährtin. Lesen Sie selbst. Chantal 
Cherie war wirklich wütend, weil er sich von ihr getrennt hat. Sie 

Anna Amper
Mord mit Motiv
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hat sogar gedroht, ihn umzubringen.“ Kuno nahm das Handy des 
Toten an sich, las den WhatsApp-Chat und murmelte in seinen 
Bart: „Das ist nicht die erste Leiche, die sterben musste, weil eine 
Beziehung zerbrach und wahrscheinlich auch nicht die letzte!“ 
Jetzt war Bruno wirklich griesgrämig, weil auch er seit kurzem 
wieder Single war. Zu seinem Kollegen Schorsch sagte er nur: 
„Wir fahren zu Frau Cherie und klären den Fall. Wenn alles gut 
läuft, haben wir bald Feierabend und ich schaffe es rechtzeitig zu 
meinem Sonntagsbraten in den Goldenen Krug.“

Kurz darauf standen die beiden an der Tür der Beschuldig-
ten, marschierten siegessicher in die Küche, nahmen am Esstisch 
Platz und sofort konfrontierte Kuno die Verwunderte mit den Tat-
sachen: „Frau Chantal, machen wir es kurz. Herr Anton Achleit-
ner hat sich gestern von ihnen getrennt. Sie haben die Trennung 
nicht verschmerzt und drohten ihm, ihn umzubringen. Die ent-
sprechenden Nachrichten dienen als Beweismittel. Und jetzt ist 
Ihr Ex-Freund tot. Sie sind die Tatverdächtigte und deshalb kön-
nen Sie schweigen. Natürlich können Sie einen Anwalt konsul-
tieren. Aber die Sache liegt auf der Hand, Sie können auch gleich 
gestehen. Damit ersparen Sie uns und sich selbst jede Menge Ver-
höre und Zeugenaussagen. Außerdem kann der Richter dies als 
strafmildernd anrechnen.“

Kommissar Kuno war sich seiner Sache sehr sicher, dachte 
schon an seine Beförderung und an die Schlagzeilen im Dorfku-
rier: Mord mit Motiv – Kommissar Kuno erhält die goldene Eh-
renbürgermedaille. Die Beschuldigte gab sich ahnungslos, sie 
schluchzte heftig und schien einem Nervenzusammenbruch 
nahe. Aber damit kam sie bei den beiden Männern nicht durch. 
Jetzt entgegnete Herr Meier: „Sie sind eine gute Schauspielerin. 
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Aber Sie vergessen, dass wir schon lange im Dienst sind. Wir ken-
nen solche Schmierenkomödien. Uns macht niemand was vor. Sie 
haben ein Tatmotiv. Packen Sie ein paar Sachen, Sie sind vorläu-
fig festgenommen!“ Schluchzend und immer wieder schwörend, 
dass sie ihren Ex nicht umgebracht habe, wurden ihr Handschel-
len angelegt.

Längst hatte sich im Dorf rumgesprochen, dass ein Polizei-
wagen in der Hauptstraße 8 stand. In dem verschlafenen Bergdorf 
ist das eine willkommene Abwechslung zum täglichen Einerlei. 
Und so wurde die „Zuagroaste“ unter den hämischen Blicken 
einiger älterer Einheimischer abgeführt. Man kann nur hoffen, 
dass Chantal Cherie nicht alles verstand, was ihr aus der Menge 
zugeraunt wurde. „So a Gschwerl hod bei uns nix verlorn!“, war 
noch die harmloseste Bemerkung. Kommissar Kuno zeigte sich 
der Bevölkerung mit stolz geschwellter Brust und war sich sicher, 
dass nun wieder Friede und Ordnung im Dorf einkehren würde. 
Die Leute applaudierten.

Im Polizeipräsidium in Oberkuhthal wurde die Beschuldigte 
erneut vernommen. Jetzt wollte auch Polizeipräsident Pröhlhu-
ber wissen, wo sich die Beschuldigte zur Tatzeit nachts um halb 
zwölf Uhr aufgehalten habe. Chantal Cherie erwiderte: „Wissen 
Sie, Herr Pröhlhuber, ich wollte mir einen Milchreis kochen. Das 
ist das Einzige, was bei Liebeskummer hilft. Sie sollten das auch 
ausprobieren. Soll ich Ihnen das Rezept per WhatsApp schicken?“ 
Kommissar Kuno, dessen Magen allein beim Gedanken an etwas 
Essbares längst knurrte, bat die Frau, nun endlich zum Punkt 
zu kommen. Diese fuhr fort: „Leider stellte ich fest, dass ich kei-
ne Milch mehr zu Hause hatte und alle Läden längst geschlos-
sen waren. Also machte ich mich nachts auf den Weg durch den 
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Wald nach Woipertskirchen, da gibt es seit ein paar Wochen eine 
Milchtankstelle, die ist 24/7 offen. Kennen Sie die? Nicht günstig, 
aber immer frisch, so richtig von der Kuh!“ Jetzt platzte dem Prä-
sidenten der Kragen und er schrie: „Sagen Sie, liebe Frau, Sie wol-
len mir doch nicht weismachen, dass Sie nachts allein durch den 
Wald marschierten, um sich einen Liter Milch zu organisieren? 
Das können Sie Ihrer Oma erzählen, Sie wollen uns doch einen Bä-
ren aufbinden. Wir befinden uns hier im Präsidium und nicht im 
Kasperltheater!“ Kommissar Kuno bemerkte, dass diese Reaktion 
seines Dienstvorgesetzen nicht zieldienlich war und fragte nun 
seinerseits mit betont ruhiger Stimme: „Frau Cherie, wir glauben 
Ihnen diese Story gerne. Es gab doch sicher eine Menge Zeugen, 
die Ihren nächtlichen Spaziergang bestätigen können, oder? Ge-
ben Sie uns doch die Kontaktdaten dieser Menschen, gerne auch 
per WhatsApp!“ Erst jetzt merkte Chantal, dass die Situation aus-
weglos war, denn in Kuhthal werden die Bürgersteige schon kurz 
nach acht hochgeklappt und niemand außer ihr war gestern auf 
der Straße. Also schwieg sie. Das Verhör wurde abgebrochen und 
die Beschuldigte in ihre Zelle geführt.

Im Vernehmungszimmer waren sich Pröhlhuber und Kom-
missar Kuno einig: „A gmade Wiesn.“ Endlich Zeit für den ver-
dienten Schmaus im Goldenen Krug. Am Stammtisch trafen die 
beiden auf Förster Forchhammer, Bürgermeister Bernsteiner 
und Pfarrer Pfanzelt. Dem fiel gleich auf, dass er seine Schäfchen 
Pröhlhuber und Kuno heute nicht in seiner Sonntagsmesse ge-
sehen hatte. Endlich kam die Bedienung Berta mit dem Essen für 
die hungrige Meute. In geselliger Runde wurde geschmatzt und 
geschwätzt. Förster Forchhammer erzählte: „Ihr glabt‘s ned, wos 
i heid auf de Buidal von da Wuidkamera gfundn hob. De Chantal 
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is gestern mittn in da Nocht durchn Woid glaffa mit am Flascherl 
Muich, ganz alloa!“ Jetzt blieb unserem Kommissar Kuno der Bis-
sen im Hals stecken. Auch Präsident Pröhlhuber blickte betreten. 
Sie verabschiedeten sich eilig. Ohne die Zeche zu zahlen, fuhren 
sie mit Blaulicht und Martinshorn zurück ins Präsidium. Jetzt 
war endlich mal was los in Kuhthal. Die Einheimischen staunten 
nicht schlecht, als wenige Minuten später die Polizei erneut mit 
erhöhter Geschwindigkeit und quietschenden Bremsen vor dem 
Goldenen Krug hielt. Präsident Pröhlhuber stieg zusammen mit 
Frau Cherie aus, beide marschierten in den Gasthof und er lud die 
Dame ein. 

Kommissar Kuno kam erst nachmittags zerknirscht zu Fuß in 
Kuhthal an. Sein Chef hatte kein gutes Haar an ihm gelassen und 
ihn zur Schnecke gemacht. Auf der Hauptstraße wäre er dem Ge-
spött der Leute ausgesetzt, deshalb nahm er den Umweg über die 
Kuhthalschlucht, um möglichst unbemerkt zurück in sein Bett 
zu kommen, wo der Tag so hoffnungsvoll begonnen hatte. Bald 
riss ihn schrilles Geläute aus dem wohlverdienten Nachmittags-
schlaf. Berta stand vor der Tür: „Zechprellerei bei der Polizei! Bier 
und Braten, das macht 15,50 Euro, mit Wegegeld 20 Euro! Und kön-
nen Sie mir sagen, warum der Pröhlhuber heute mit der Chan-
tal im Goldenen Krug aufgetaucht ist?“ Bruno zahlte die Zeche, 
wollte aber kein weiteres Gespräch mit Berta und entgegnete 
nur: „Die Dame war doch eh solo, die kann machen, was sie will! 
I mecht jetzad mei Rua!“, und schloss die Tür. Durch das offene 
Küchenfenster hörte er aber das Telefonat von Berta, die ihrer 
besten Freundin anvertraute: „Du Franzi, i Depp hättn Toni gar 
ned umbringa miasn, der war gar nimma mit da Chanti zamm!“
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Alles klar, Herr Kommissar? Eine neue Fragerunde stand  
bevor: „Berta, wo warst jetzad du gestern Amd so umara hoibe 
Zwelfe?“ …

Anna Amper hat den zweiten Preis in der Altersgruppe der  
13- bis 14-Jährigen gewonnen.
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Laudatio zu Mord mit Motiv von Anna Amper

Diese von uns ausgezeichnete Geschichte ist eine gekonnte Mi-
schung aus Komödie und Krimi. Gut aufgebaut spielt dieser in einem 
kleinen Dorf in Bayern. Typisch klischeehaft benehmen sich die alt-
eingesessenen Bewohnerinnen und Bewohner ein wenig feindlich 
gegenüber der „Zuagroasten“. 

Als es zu einem Mord kommt, ist sie für den Kommissar natür-
lich gleich die Hauptverdächtige. Die Autorin gibt uns einen tollen 
Einblick in das Leben des Dorfes und die Denkweisen des Kommis-
sars, welcher nicht immer den besten Riecher hat, sich aber trotz-
dem für seine „Erfolge“ feiert.

Die Verdächtige ist, im Gegensatz zu ihren Nachbarinnen und 
Nachbarn, auf dem neuesten Stand der Technik, was sie dem Kom-
missar immer wieder zeigt. Gekonnt hat Anna bayerische Dialoge 
mit eingebaut, um deutlich zu zeigen, wo die Unterschiede zwi-
schen den Charakteren liegen.

Als sich der Kommissar schon sicher fühlt, den Fall gelöst zu ha-
ben und sich gedanklich schon ausmalt, was für Preise er wohl da-
für bekommen würde, wendet sich das Blatt allerdings noch einmal. 
Durch einen Zufall wird das Alibi der Verdächtigen bestätigt und es 
scheint, als müssten sie noch einmal von vorne anfangen. Doch wie 
es eben in einem Dorf ist, es wird getratscht. Beim Bezahlen seiner 
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Zeche hört er durch Zufall ein Telefonat mit, welches seinen Fall  
lösen wird.

Ein offenes Ende ist hier sehr gut platziert und passt zur Ge-
schichte. Mit dieser gewitzten, aber doch kriminalistischen Erzäh-
lung ist Anna etwas gelungen, was wir sonst nur aus einer anderen 
bekannten Krimi-Reihe kennen. Sie weiß, wie man am besten mit 
den Wörtern jongliert und trotzdem den Sinn der Geschichte auf-
rechterhält, ohne ins Lächerliche abzurutschen.

Auch wenn es uns unter all den Geschichten schwer gefallen ist 
eine Entscheidung zu fällen, hast du dir den Preis redlich verdient. 
Herzlichen Glückwunsch, Anna!

Im Namen der Jury des 19. Kinder-Krimipreises,

Angela Leibrock
Internationale Jugendbibliothek
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19. Münchner Kinder-Krimipreis 

Über 300 Kinder beteiligten sich am 19. Münchner Kinder-Krimi-
Schreibwettbewerb. Die Preise für die besten Geschichten wurden 
in drei Alterskategorien vergeben, für die Altersgruppe der 9- bis 
10-Jährigen, der 11- bis 12-Jährigen und der 13- bis 14-Jährigen. Die 
Auswahl traf eine unabhängige Jury aus fünf Erwachsenen und fünf 
Jugendlichen unter der Leitung von Geli Schmaus vom Bayerischen 
Rundfunk. Zu ihren Mitgliedern zählen Gisela Daunhauer (Münch-
ner Stadtbibliothek), Angela Leibrock (Internationale Jugendbiblio-
thek), Beatrix Mannel (Autorin), Matthias Morgenroth (Autor) sowie 
Helmut Obst (Bibliothek der Stiftung Pfennigparade). Verstärkung 
bekamen sie von den Schülerinnen Alexandra Burger, Alicia Fender, 
Pauline Kittel, Mayara Khalifa und Helena Stefan. Die Vorjury setzte 
sich zusammen aus Katja Frixe (Autorin), Bettina Neu (Arbeitskreis 
für Jugendliteratur) und Sandra Wittl (Münchner Stadtbibliothek). 

Die preisgekrönten Krimis sind auch im Internet nachzulesen un-
ter www.kinderkrimifest.de und www.pomki.de sowie als Audio 
verfügbar. Zudem wird Eiskalte Ware von Angelos Sarakatsanis in 
der Münchner Kinderzeitung veröffentlicht. Impfstoffdiebstahl in 
Spahnhausen von Anna Carilla wird als Hörspiel produziert und bei 
Bayern 2 / radioMikro gesendet. 

Der 20. Kinder-Krimipreis startet im November 2021. Alle nötigen In-
formationen gibt es unter www.kinderkrimifest.de.

pirat*innenpresse

Die pirat*innenpresse ist ein Verlag von Kindern und Jugendlichen 
für alle. Wir selbst suchen Texte, Fotos, Bilder, Drucke, Comics und 
Zeichnungen aus, die dann als Taschenbücher oder Faltkarten er-
scheinen. Man kann sie in Bibliotheken, Bücherschränken, Buch
läden und manchmal auch in Briefkästen finden.

Als Versammlungsort haben wir die Kajüte unterm Dach der Seidl
villa in Schwabing gekapert. Hier sind neue Verleger*innen jederzeit 
willkommen!

Hast du selbst Ideen oder Texte – oder Freund*innen, die viel zeich-
nen oder fotografieren, die Drehbücher erfinden oder Comics 
schreiben? Willst du, dass diese Werke zu einem richtigen Buch  
werden? Dann melde dich beim Verlagsteam. Du erreichst uns unter 
089 341676, info@kulturundspielraum.de – oder per Post: 
pirat*innenpresse, KJW Seidlvilla, Nikolaiplatz 1b, 80802 München. 
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Diese sechs Kriminalgeschichten versprechen 
spannenden Lesegenuss. Die Fälle reichen vom 
Impfstoffdiebstahl über Entführung bis hin zum 
Mord, die Tatorte vom bayerischen Kuhdorf bis 
nach Moskau, es drohen gefährliche Situationen 
und überraschende Wendungen und als Ermit-
telnde sind mal Kinder, mal erfahrene Polizeileute 
in Einsatz. Werden sie es schaffen, alle Fälle zu 
lösen? 

Die Publikation versammelt die preisgekrönten 
Geschichten des 19. Münchner Kinder-Krimi-
Schreibwettbewerbs. Sie alle stammen aus  
der Feder von Kindern und Jugendlichen aus  
München und dem Großraum München.
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